dern 
kelt. 
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Klarheit? 


Selbſt wenn der Staatspräſident im Einverſtändnis des 
Miniſterpräſidenten den Sejm einberuft, fo find damit noch 
nicht die ſchwebenden Probleme geklärt, denn es wird ganz 
davon abhängen, welche Arbeiten die Regierung dulden 
wird und zu welchen es nicht kommen darf. Daraus, daß 
ſich immerhin eine Reihe von Abgeordneten entſchloſſen 
haben, einen verfaſſungsmäßigen Antrag zu unterzeichnen, 
darf man noch nicht folgern, daß ſie auch gewillt ſind, den 
aufgenommenen Kampf zu Ende zu führen. Und es kommt 
ganz darauf an, was man will, gegenüber den Beſtrebun⸗ 
gen, was die Regierung beabſichtigt. Die Einberufung der 
außerordentlichen Sejmſeſſion muß noch immer als eine De⸗ 
monſtration gegen die Regierung angeſehen werden, aller⸗ 
dings zur Rettung der Demokratie, wie man ſo landläufig 
ſagt. In Regierungskreiſen iſt man allerdings anderer 
Meinung und ſagt, zur Mißachtung der Demokratie, weil 
in dem hohen Hauſe der Volksvertretung die Reaktionäre 
überwiegen. Es kommt eben darauf an, zu verſuchen, die 
Dinge abzuwägen, bevor man zu einem Urteil über die Ent⸗ 
wicklung der polniſchen Politik kommt. Faſt ſcheint es, daß 
nach augenblicklichem Stand der Dinge, die Situation für 
die Regierung nicht beſſer ſein kann. als ſie in den Nachmai⸗ 
tagen war. Denn überall iſt eine Vorwärtsentwicklung zu 

bachten, eine gewiſſe Normaliſierung kann nicht beſtrit⸗ 
bein ne jo daß man für die Zukunft froher Erwartung 
i n. 

Ganz oberflächlich betrachtet, haben die Lobredner der 
heutigen Regierungsform recht, wenn ſie auf Vergangenes 
hinweiſend, behaupten, daß wir vorwärts gekommen ſind 
und nicht mehr erwarten können, was uns frühere Regie⸗ 
rungen nicht gegeben nahen. Aber die Kehrſeite der Me⸗ 
daille will man nicht ſehen, weil ſie zur Unterſuchung reizt 
und dieſe kann für die Sanatoren in jeder Hinſicht übel aus⸗ 
fallen. Davor will man ſich ſchützen, daß nicht auf die ſchwie⸗ 
n . wird, die uns bedrängen, ſon⸗ 
auf den Schein, der im Augenblick die Dinge verdun⸗ 
Die Arbeiterklaſſe muß ſich einer Aufgabe bewußt ſein 
und das iſt, ſich Klarheit über die Verhältniſſe zu verſchaf⸗ 
fen. Bei aller Ablehnung des heutigen Regimes, ſoll nicht 
verkannt werden, daß wir heule den Faſchismus in reinſter 
Form gehabt hätten, wenn nicht in den Maitagen Pilſudski. 
vielleicht unbewußt, dieſe Reaktionäre beſeitigt hätte. Daß 
er auf Grund der nachfolgenden Entwicklung ſelbſt den Fa⸗ 
ſchismus in anderer Form teilweiſe herbeigeführt hat, mag 
wohl nicht ſeine Schuld ſein, ſondern Schuld der ganzen 
Volksvertretung, die aus vollzogenen Tatſachen keine Ent⸗ 
ſcheidung treffen wollte, ſondern abgewartet hat, was die 
neuen Herrſcher tun werden. Und dieſe ſahen ſich vor Pro⸗ 
bleme geſtellt, die nicht im Augenblick zu löſen waren, ſon⸗ 
dern durch Sichgehenlaſſen zur Reife kommen mußten. Als 
man Pilſudski vor die Frage ſtellte, ob die Linksbewegung 
bis zur Arbeiter⸗ und Bauernregierung Wirklichkeit werden 
ſoll, ſah er, daß er nicht Politiker, ſondern Geſchäftemacher 
nor ſich hatte und eben aus dieſem Grunde alle Laſten auf 
ſich nahm. ohne viel darüber nachzudenken, was kommen 
wird. Und nicht in einem einzigen Falle hat ihm die Volks⸗ 
vertretung einen Ausweg gezeigt, ſondern nur Wünſche ge⸗ 
äußert, die zunächſt nicht zu verwirklichen waren und eben 
aus dieſem Grunde iſt Pilſudski zum Verächter der Demo⸗ 
kratie und des Parlamentazismus geworden. 

Es wäre weit verfehlt, wollte man behaupten, daß wir 
den Verhältniſſen in irgend einer Form gewachſen wären. 
Was wirtſchaftlich zu erledigen iſt, kann man nicht auf der 
Spitze von Bajonetten ausführen, ſondern Induſtrie und 
Landwirtſchaft vollkommen reorganiſieren, wenn die Auf⸗ 
bauarbeit beginnen ſoll. Und es iſt nichts damit getan, 
wenn die Regierung einen Appell an die hier verantwort⸗ 
lichen Kreiſe richtet, ſondern wenn fie ſelbſt ein Programm 
aufitellt, in welcher Linie man dieſe notwendige Arbeit auf⸗ 
nimmt. Dies iſt der ſchwerſte Fehler der Regierung, daß ſie 
bis zur Stunde ſich über die Pläne nicht ausgeſprochen hat, 
was ſie zu unternehmen gewillt ijt; denn die teilweiſe voll⸗ 
zogenen Entſcheidungen. Geſetze und Verordnungen ſind 
Flickwerk. die nichts beſagen und in keinem Falle der Auf⸗ 
bauarbeit dienlich waren. Wer keine Abſichten hat, der 
treibt dem Abgrund entgegen und nicht der Geſundung, die 
man als Programm nach dem mililäriſchen Sieg aufge⸗ 
nommen hat. MALE g 

Für die Arbeiterſchaft bleibt auch heut das wichtiaſte 
Problem die Frage, ob ſie gewillt iſt, Einfluß auf die Ge⸗ 
ſtaltung des Staates zu nehmen oder ſich von den Verhält⸗ 
niſſen treiben zu laſſen. Weder 1918 noch 1926 waren Re⸗ 
volutionen der Arbeiterklaſſe, ſondern Zeiterſcheinungen der 
Not. Aus der nationalen Umgeſtaltung, zur ſozialen Löſung 
zu kommen, iſt klaſſenbewußte Pflicht der Arbeiterſchaft. 
Und da iſt es verfehlt, Erwartungen zu hegen, wenn man 
nicht einwirken will. Mag ſein, daß heut der Nationalis⸗ 
mus in weiten Kreiſen überwiegt. Die ſozialen Probleme 
wird er nicht löſen: Neſe zur Entſcheidung zu bringen, muß 
Aufgabe der Arbeiterichaft ſein. Aber fie kann fie nicht 
herbeiführen, wenn fie auf die Regierung wartet, ſondern 
muß Vorbereitungen treffen, um bei den kommenden Wah⸗ 
len die Macht zu erobern. Ill. 


Genosse Sollnann über die Apräftung 


Locarno die Grundfeſte deutſcher Friedens Politik 
Keine Grenzſtreitigkeit zwiſchen Deutichland und Polen 


Paris. Die interparlamentariſche Union begann Montag die 
Debatte über die Abrüſtung. Die Debatte wurde von dem 
Berichterſtatter Munch eingeleitet, der darauf hinwies, daß der 
Hauptgedanke des von der Kommiſſion für die Abrüſtung ausge⸗ 
arbeiteten Planes darin beſtehe, die Erhöhung der gegenwärtigen 
Rüſtungen einem allgemeinen Abkommen zu übertragen. Im 
Laufe der Debatte ergriff auch Reichstagsabgeordneter Reichs⸗ 
miniſter a. D. Sollmann das Wort. Der Redner führte u. a. 
aus, daß man neun Jahre nach Beendigung des Weltkrieges vor 
der furchtbaren Tatſache ſtehe, daß 

eine Befriedigung der Welt nicht eingetreten iſt. 
Die Welt befindet ſich nicht in einer Periode der Abrüſt ung, 
vielmehr nähere man ſich in zahlreichen Ländern der Aufrüſtung, 
die ſich noch zu verſchärfen drohe. Die Friedensverträge von 
Verſailles, Trianon uſw. haben vier europäiſchen Nationen Ab⸗ 
rüſtungen auferlegt. Gerade dieſe Beſtimmungen der Friedens⸗ 
verträge wurden von den Völkern als eine Wohltat empfunden, 
wenn das in den Vertragstexten feienlichſt gegebene Verſprechen 
der Einleitung einer 

allgemeinen Abrüſtung innegehalten werden würde. 
Nach einem Hinweis auf das ſeinerzeit gegebene Verſprechen 
Clemenceaus, daß die Abrüſtung Deutſchlands den erſten Schritt 
für eine allgemeine Begrenzung der Rüſtungen darſtellen Tolle, er⸗ 
klärte der Redner, daß dieſe verheißungsvollen Worte ihrer Ver⸗ 
wärklichung keinen Schritt näher gekommen ſeien. Die 
Beratungen der Abrüſtungskommiſſion des Völkerbundes hätten 
auch keine Löſung des Problems gebracht. Die interpatlamen⸗ 
tariſche Anion arbeite ſeit Jahrzehnten an der moraliſchen Ab⸗ 
rüſtung der Welt. Dieſe Abrüſtung könne durch das Gefühl 


gleichen Rechts und gleichen Glaubens bei allen Völkern erreich 
merden. 


Dieſe Abrüſtung müſſe dadurch erreicht werden, daß alle Nationen 

die Mbrüftung als Norm anſehen. Die ungeheure Mehrheit des 

deutſchen Volkes ſei friedlichen Willens. Sie begrüße 

den Geiſt von Locarno und wünſche die friedliche Verſtündigung 
mit all ihren Nachbarn im Oſten beſonders mit Polen. 


Der Redner wandte ſich gegen einen künftigen chemiſchen 
Krieg, der nicht nur erhebliche Menſchenopfer fordern, ſondern 
die 

geiſtige Verpflichtung der Völker 
noch mehr erſchweren würde. Er habe volles Verſtändnis für die 
moch im belgiſchen Volk lebenden weiteren Gefühle. Das 
belgiſche Volk bedürfe beſonderer Rückſicht. Er fordere den be⸗ 
ſonderen Schutz der friedlichen Bevölkerung in künftigen Kriegen. 
Sollmann gab der Befürchtung Ausdruck, daß das Kriegsgefühl 
die Löſung des Abrüſtungsproblems verzögere und von dem Ziel 
den Abrüſtung weit hinwegführe. Mit voller Zuſtimmung be⸗ 
grüße die deutſche Gruppe das . 


angeſtrebte Verbot militäriſcher Verbände 


neben dem eigentlichen Heer. Es ergebe ſich die Frage, ob der 
Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht nicht zu verwerfen jet. 
Die den Frieden drohenden Gefahren würden wachſen, wenn die 
Rüſtung anhielt, die noch dieſelbe Tendenz in der Welt ſei, die 
den Weltkrieg herbeigeführt habe. Mit allen Delegierten hoffe 
ſich die deutſche Gruppe eins in dem Willen: 


Schluß der Aufrüſtung, die Abrüſtung beginne. 


Die China- Wirren 


London. Ueber die Lage in China liegen widerſprechende 
Meldungen vor. Die Tatſache, daß der geſamte Paſſagiepverkehr 
auf der Etſenbahnſtrecke Schanghai—Nanking eingeſtellt worden 
iſt, läßt die Nachrichten glaubwürdig erſcheinen, daß die Nord⸗ 
truppen den Yangtje überſchritten und Tſchinking angegriffen 
haben. Dagegen beſagen Meldungen von ſeiten der National⸗ 
truppen, daß die Nordtruppen bereits über den Yangtje zurückge⸗ 
trieben worden ſeien. Nach Meldungen aus Peking hält man es 
dort nicht für ausgeſchloſſen, daß Tſchangtſolin die Prüſidentſchaft 
Chinas übernehmen wird. 


Die Beſetzung Nankings beftätigt? 

Niga. Nach Meldungen aus Poking hat Tſchangtſolin eine 
Erklärung veröffentlicht, in der es heißt, daß der ihm befreundete 
General Sun die Stadt Nanking beſetzt habe. Bei der Beſetzung 
teren. 6000 Gefangene gemacht worden. Ein Teil der Regierung 
ſei verhaftet worden. Der Hauptteil der Streitkräfte der nord⸗ 
chineſiſchen Regierung ſolle nunmehr zur Beſetzung der Stadt 
Schanghai verwandt werden. In der Erklärung heißt es weiter, 
daß nunmehr der größte Teil Chinas von den Bolſchewiſten ner 
ſäubert ſei. 


— —e e— — LTE AU Daraus Fr —— — 


Ein deutiher Ankrag zur Abrüſtung 

Paris. In der Nachmittagsſitzung der interparlamen⸗ 
tariſchen Union ſchlug der deulſche Delegierte Gildemeiſter 
vor, an Stelle des Wortlautes des Beſchlußantrages des Be⸗ 
richterſtatters folgenden Wortlaut zu ſetzen: 

Solange eine allgemeine Abrüſtung im Sinne 
einer Unterdrückung der militäriſchen Rüſtungen nicht ins 
Auge gefaßt iſt, kann es ſich nur darum handeln, die Be⸗ 
dingungen für eine relative Abrüſtung feſtzulegen, die je⸗ 
dem Volk die zur Verteidigung ſeines Landes notwendigen 
Mittel überläßt. Wenn der Völkerbund ſeinen feierlichen 
Verſprechungen für den Frieden nachkommen will, fo müſſo 
er alle militäriſchen Kenntniſſe feiner Mitglieder unterein⸗ 
ander, ob dieſe defenſiver oder offenſiver Natur ſeien, ver⸗ 
bieten. Wenn Mitglieder des Völkerbundes behaupten, be⸗ 
droht zu ſein, ſo iſt es Sache der Staaten, die den Völker⸗ 
bund bilden, eine allgemeine Grundlage für die Rüſtungen 
zu ſchaffen, ohne das Gleichgewicht der Kräfte innerhalb 
des Völkerbundes zu jtören. 

Dier Antrag richtet die Aufmerkſamkeit auf zwei Punkte, 
die eine Gefahr für den europäiſchen Frieden bedeuten: 

1. Daß ein unerhörtes Mißverhältnis im Rüſtungs⸗ 
zuſtand der europäiſchen Staaten beſtehe und 


0 
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Zum 12. 11. a dem chineſiſchen neuen Jahre beabſichtigt 
Tſchangtſolin die Nationalverſammlung einzuberufen. 


Ein Danktelegramm Tſchangtſolins 

Niga. Wie aus Tokio gemeldet wird, hat die japaniſche Re⸗ 
gierung eine Entſchließung über die Zurückziehung der japaniſchen 
Truppen aus China veröffentlicht. Die Zurücknahme wird damit 
motiviert, daß die Verhältniſſe in China ſich ſoweit geregelt 
hätten, daß der verſtärkte Militärſchutz der japaniſchen Bürger in 
China nicht mehr dringend erforderlich ſei. Die japaniſche Re⸗ 
gierung ſei jederzeit bereit, ihre geſamten Truppen aus China 
zurückzuziehen, ſobald eine chineſiſche Zentralregierung eingeſetzt 
jet. Die japaniſche Regierung verzichte ferner angeſichts 
ſchwierigen finanziellen Lage der chineſiſchen Regierung auf eine 
Entſchädigung für die durch die Unruhen entſtandenen Schäden 
der japaniſchen Bürger. Durch dieſes Verhalten gegenüber dem 
chineſiſchen Volke erwarte die japaniſche Regierung die Herbei⸗ 
führung der Stärkung und des Ausbaues der japaniſch⸗chineſiſchen 
Beziehungen. Marſchall Tſchangtſolin hat an den Mikado ein 
Danktelegramm geſandt. 


2. daß Mitglieder des Völkerbundes Truppen auf dem 
Boden Deulſchlands unterhalten, das ebenfalls Mitglied des 
Völkerbundes iſt und zwar in einem Gebiet, das auf Grund 
der Verträge als entmilitariſierte Zone betrachtet wird. 


Kabinektsſitzung über die Außenpolitik 

Berlin. Wie die Telegraphen⸗Union erfährt, wird in 
der Kabinettsſitzung auch Außenminiſter Dr. Streſemann 
über die außenpolftiſche Lage ſprechen. Man erwar⸗ 
tet, daß bis zu dieſer Sitzung eine Benachrichtigung durch 
Frankreich, England und Belgien über die erfolgte 
Einigung über die Frage der Truppen reduzierung im 
Rheinlande hier vorliegt. An der Kabinettsſitzung werden 
nur die Miniſter Geßler, Streſemann, Schiele, 
Koch und Curtius teilnehmen. 0 


N  Konftantinopel 
vorübergehend Resierungstiadt 
London. Wie aus Konſtantinopel berichtet wird, befinden 
ſich zur Zeit faſt das geſamte türkiſche Kabinett in Kon 
ſtantinopel. In den nächſten Tagen wird Konſtantinopel den 
eigentliche Regierungsſitz ſein. 
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Aus Muffolinis Reich 


Man ſchreibt der Internationalen Information aus Italien: 
5 Der faſchiſtiſche König. 

Um zu verhindern, daß manche Gegner des Jaſchismus in 
Italien 8 im Ausland ſinnloſe und unangebrachte Hoffnungen 
hegen, daß die Monarchie möglicherweiſe den Faſchismus beſei⸗ 
tigen werde, iſt es notwendig, folgende Mitteilung zu ER 
lichen, die uns aus verläßlicher Quelle zugeht: 


Vor etwa. 20 Tagen begab ſich der Abgeordnete Giolktti 
nach Rom und hatte mit ſeinen Freunden Salandra, So⸗ 
leri, Orlando und Bon omi ebene Beiprehungen. 
Sie prüften eingehend die Schwierigkeiten der Lage, ſowohl auf 
wirtſchaftlichem als auch auf politiſchem Gebiet, und Abgeord⸗ 


neter Giolitti erhielt den Auftrag, dem König die Anſichten 


ſeiner ehemaligen Miniſterpräſidenten und treuen Diener der 
Monarchie darzulegen. Der König empfing Giolitti in Gegen⸗ 
wart des Generals Badoglio. Giolitti legte ſeine Meinung 
und die ſeiner Freunde ſowie zahlreicher Großinduſtrieller dar, 
ohne die beſondere Beunruhigung der letzteren darüber zu ver⸗ 
bergen, daß der Faſchismus, um die Mißſtimmung der Maſſen 
nicht zu vergrößern, ſich gegen gewiſſe Formen eines ökonomi⸗ 
ſchen Bolſchewis mus zu entwickeln ſcheine. Der König 
hörte die Darlegungen Giolittis aufmerkſam an und antwortete, 
em der Unterhaltung ein Ende zu machen, etwa folgendes: 
„Alles, was Sie mir jagen, ist außerordentlich intereſſant. 
Jedenfalls will ich Sie aber darauf aufmerkſam machen, daß 
ich ein konſtitutioneller König bin und als ſolcher, ſo lange es 
ein Parlament gibt, auch wenn dieſes nur formell exiſtiert, 
nicht die Abſicht habe, etwas zu unternehmen, um die gegen⸗ 
wärtige Situation zu ändern. Ich bringe Ihnen Ferner zur 
Kenntnis, daß ich, falls man von ſeiten der Partei, die gegen⸗ 
wärtig an der Macht iſt, verſuchen ſollte, mich vom Throne zu 
ſtoßen, nichts unternehmen werde, um dies abzuwenden.“ 

Wir wiederholen, daß dieſer Bericht der reinen und einfachen 
Wahrheit entſpricht. Denjenigen, die ſich noch nicht ganz klar 
geworden ſind, daß der Kampf gegen den Faſchismus in keiner 
Weiſe von dem Kampf für die Errichtung der Republik getrennt 
wenden darf und kann, möge dies die Augen öffnen. 

Die Koſten der faſchiſtiſchen Miliz. 

Ein Studium der Rechnungsabſchlüſſe der Zentralverwal⸗ 
tung unter dem faſchiſtiſchen Regime liefert einige Zahlen über 
die Koſten der faſchiſtiſchen Miliz. Offen ſind ſolche Koſten an⸗ 
geführt im Rechnungsabſchluß des Schatzamtes in der Höhe von 
59 810 000 Lire. Aber auch an anderen Stellen finden ſich Zah⸗ 
len über die Ausgaben der Miliz. Im Rechnungsabſchluß des 
Innenminiſteriums gibt es einen WPoſten von 30 Millionen für 
die Koſten der Grenzüberwachung und von 50 Millionen für 
politiſche Unterſuchungen und Nachforſchungen. Beide Beträge 
werden nahezu vollkommen von der faſchiſtiſchen Miliz ver⸗ 
ſchlungen. In derſelben Nechnung gibt es noch einen Poſten 
von 10 Millionen für beſondere Dienſte. Die faſchiſtiſche Land⸗ 
miliz belaſtet die Bilanz der Wirtſchaftsverwaltung mit 7 800 000 
Lire. Alles in allem ergibt das 157 610 000 Lire. 

Die Deportationen. 

Die Deportationen werden im geheimen fortgeſetzt. 
wärtig berichten die Zeitungen aus demagogiſch 
über die Deportationen von Hausbeſitzern. 
über die Deportationen der Gegner 
Wochen auf die Inſeln verſchickt werden. 
Inſeln wird unabläſſig geſpannter. 
wiegende Kontingent der Wachmannſchaft und provoziert die 
Gefangenen unabläſſig. Wir werden durchaus nicht erſtaunt 
ſein, wenn in kurzer Zeit von ſchweren Angriffen der Miliz auf 
die Deportierten berichtet werden wird, die man PR als 
die Unterdrückung von Revolten ausgeben wird. Su 


Taifun in Japan 


London. e aus Tok io ſind die japani⸗ 
17 Been agaſaki und Kochi, ſowie die Inſel 

Shäkoku von einem furchtbaren Taifun helmgeſucht wor⸗ 
den. Nach den bisher 8 Meldungen find 50 Per⸗ 
ſonen getötet worden. Etwa 1000 Häuſer wurden zerſtört. 
Die Zahl der Verletzten ſoll ws groß ſein. Nähere Einzel: 
2. liegen noch nicht vor, da die V Verbindungen unter⸗ 

brochen ſind. Man rechnet mit einem Schaden von weit über 
2 Millionen Den. 


Gegen⸗ 
en Gründen nur 
So ſpricht niemand 
des Regimes, 
Die Situation auf den 


die alle 


Die Miliz ſtellt das über⸗ 


Die Völkerbundskriſe in London 


Cecils polifiihes Teſtament — Baldwins Ankwork 


London. Der amtliche britiſche Funkſpruch meldet: Lord 
Cecil hat ſeinen Sitz im Kabinett niedergelegt. 


In einem Briefe an Baldwin erklärt Lord Cecil, daß er be⸗ 
reits in einem Briefe vom B. Auguſt nach ſeiner Rüdtehr 
von Genf feiner Anſicht Ausdruck gegeben habe, daß es für ihn 
unmöglich ſei, weiter im Kabinett zu bleiben. Nur mit 
Rückſicht auf die Anweſenheit des Premierminiſters in Ka⸗ 
nada, die es verhindert habe, daß er den Brief bereits 
früher erhalten hätte, hätte en bisher geſchwiegen und gewartet, 
bis Baldwin aus Kanada zurückgekehrt jei, 


In einer längeren Begründung für ſeinen Rücktritt betont 
Cecil, daß dieſer nicht auf irgend welche perſönlichen Schwierig⸗ 
keiten und Differenzen zurückzuführen ſei, auch nicht, ſoweit Brid⸗ 
geman in Frage ſtehe. Ueber die in Genf zu befolgende Politik 
hätten keinerlei Meinungsverſchiedenheiten beſtanden. Die ei⸗ 
gentliche Schwierigkeit ſehe er darin, daß er es nicht hätte länger 
verheimlichen können, daß zwiſchen ihm und dem Kabinett ernſt⸗ 
liche Meinungsunterſchiede in der, Frage der Entwaffnungspolitit 
beſtünden. Er ſei der Anſicht, daß die Beſchränkung der Be⸗ 
waffnungen die wichtigſte politiſche Frage der Gegenwart ſei 
und daß er deshalb gewünſcht hätte, daß alle Energie der Re⸗ 
gierung ſich auf dieſe Frage konzentriert hätte. Deshalb hätte 
verſchiedenes, was ſich auf der Frühjahrskonferenz über die Ent⸗ 
waffnungsfrage in Genf ereignet habe, im Widerſpruch mit 
dieſer Politit geſtanden. Für die Seeabrüſtungskonferenz hätte 
er Inſtruktionen erhalten, mit denen er nicht hätte ſympathi⸗ 
ſieren können. Auch die Feſtſtellung, daß nunmehr von ſeinen 
Plänen ſowohl der Vertrag auf gegenſeitige Hilfe mit Frank⸗ 
reich, die Einführung des Genfer Protokolls und die Einführung 
einer zwangsweiſen Schiedsgerichtsbarkeit und zuletzt die Durch⸗ 
führung der Abrüſtung überhaupt durch das Kabinett geſcheitert 
ſeien, veranlaßten ihn zu der Erkenntnis, daß er mit ſeinem Kol⸗ 
legen nicht übereinſtimme. Er nehme daher an, daß ſeine wei⸗ 
teren Dienſte für das Kabinett ohne Wert ſein würden. 
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Baldwins Antwort an Lord Cecil 


London. Minifterpräjident Baldwin hat an Lord Cecil ein 
ausführliches Antwortſchreiben gerichtet, in dem es u. a. heißt: 
Ich bedauere tief, daß Sie zu dem Entſchluß gekommen ſind, von 
Ihrem Poſten zurückzutreten. Es iſt befriedigend, daß Ihr Rück. 
tritt nicht auf perſönliche Schwierigkeiten zurückzuführen iſt und 
ich freue mich, mich auf die guten Beziehungen berufen zu können, 
die ſtets zwiſchen uns beſtanden haben. Sehr intereſſiert hat 
mich ihre Erklärung, daß Sie mit der Mehrheit des Kabinetts 
in der allgemeinen Abrüſtungspolitit nicht übereinſtimmen kön⸗ 
nen. Ich neige zu der Meinung, daß Sie die Schwierigkeiten, 
die entſtanden ſein mögen, übertreiben. Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ſind, ſoweit noch vorhanden, weniger entſtanden über die 
allgemeine Friodens⸗ und Abrüſtungspolitik als vielmehr über 
die Mittel, mit denen dieſe Politik am beſten gefördert werden 
könnte. Selbſt hier iſt zumindeſt ein großes Maß von Ueberein⸗ 
ſtimmung erzielt worden. Ich kann für den Fehlſchlag der Drei⸗ 
Mächtekonferenz weder für mich ſelbſt noch fir meine Kollegen 
irgend eine Schuld annehmen. Noch in dem Augenblick, als bei 
meinen Kollegen in London ein Telegramm von der Genfer De⸗ 
legation eintraf, daß die Konferenz beendet ſei, arbeitete man 
an einem Kompromiß, um doch noch den doppelten Zweck der 
Begrenzung der Rüſtungen und der nationalen Sicherheit zu er⸗ 
reichen. Was die Zukunft angeht, ſo lehne ich es ab, ihren Pef⸗ 
ſimismus zu teilen. Die Waſhingtoner Konferenz, der Locarno: 
vertrag und die Regelung mit der Türkei haben alle bis zu 
einem gewiſſen Grade zur Abrüſtung geführt. Ich bin nicht ganz 
ohne Hoffnung, daß ſelbſt die Dreimähtelonferem letzten Endes 
nicht nur zu einer baldigen Verminderung der Seerüſtungen 
führen wird, ſondern auf die Dauer auch zu einem beſſeren Ver⸗ 
ſtehen der zwiſchen den einzelnen Ländern beſtehenden Probleme. 
Ich kann nur bedauern, daß Sie nicht länger gewillt ſind, als 
unſer Hauptvertreter an den internationalen Beſprechungen über 
die Abrüſtung teilzunehmen. 
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„Deutſchland will keine Gnade, 
es will fein Recht“ 


Die „Kölniſche Zeitung“ zum Pariſer Kompromiß. 


Köln. Zur Frage der Beſatzungsverminderung ſchreibt 
die „Kölniſche Zeitung“ u. a.: Das Rällelraten der letzten 
Woche iſt beendet. Die Löfung, amtlich von London beſtä⸗ 
tigt, liegt vor. Die Beſatzungstruppen im Rheinland wer⸗ 
um 10 000 Mann 1 85 ein Ergebnis, das 
man in Deulſchland nicht anders, denn als unbefriedigend 
bezeichnen kann. Deutſchland will Seine, Gnade, es will ſein 
ze er dieſes Recht iſt auch diesmal wieder verweigert 
worde 
* 


London. Zum engliſch⸗franzöſiſchen Rheinlandkompro⸗ 
miß berichtet der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 


Telegraph“, es ſei anzunehmen, daß Dr. Streſemann eine 
Berminderun der er wee um 10000 Mann, wenn 


icht ohne K en werde. Es fet unwahrſchein⸗ 
lich daß der deute Außenminiſter im gegenwärtigen 
Augenblick die Frage der völligen Räumung anſchneiden 
werde, obgleich der auf ihn ausgeübte Druck, dies in Genf 
zu tun, zweifelhaft ſehr groß ſei. Wenn aber in Genf die 
Räumungsfrage angeſchnitten werde, ſeien weitere Debat⸗ 
ten über die 5 dee der Sicherheit in ihrer Beziehung zu 
Locarno und ailles kaum zu vermeiden. Die ſoeben er⸗ 
zielte englisch fratelſche Uebereinſtimmung fei vorausſicht⸗ 
lich ſehr durch den Wunſch erleichtert worden, in dieſem Sta⸗ 
dium eine Beeren 2. Ausſprache über das Sicherheits: 
problem zu vermeide 


Pertinax weiſt im „Daily Telegraph“ darauf hin, daß 
die franzöſiſche Beſatzungsarmee nur um 8000 Mann ver⸗ 
mindert würde, wenn tatſächlich 56 000 Mann franzöſiſcher 
Truppen ſich im Rheinland befänden. In Wirklichkeit ſei 


aber mit einer etwas kleineren Ziffer zu rechnen. 
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Für einen ccc / y ae ae ae al ee leuchtete in den Augen des Geſchäfts⸗ 
Ife Bunde des Schrerkone 1. eee ee m Bande 28 0 rot ens führers ein Funken der Beſorgnis auf, 
„Sie werden doch das, was ich Rouch ſagte, nicht für Eraſt 


The Terrible People 
von Edgar Wallace 
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a iſt er dann getötet worden?“ fragte Mr. Rouch trium⸗ 

erend 

Der Wetter ſchaute ihn mehr mit Mitleid als mit Aerger an. 

„RNouch, Sie haben alles in den Welt, was ſich ein Menſch 
wünſchen kann, nur kein Gehirn!“ ſagte er. 

„Nun, wie iſt er getötet worden?“ fragte Rouch eindringlich. 
„Es iſt gut und ſchön, zu behaupten, daß ich kein Gehirn habe, 
Mr. Long. Aber hier iſt ein Mann in einem verſchloſſenen 
Zimmer getötet worden. Das einzige menſchliche Weſen in der 
Nähe waren Sie. 

„Sie haben auch dieſe Theorie?“ grinſte der Wetter. Setzen 
Sie ſich, Rouch, ich werde Sie einer ſcharfen Befragung unters 
werfen. Woher haben Sie dieſe Geſchichte vom „einzigen Mann““ 

„Nun .. .2“ Wachtmeiſter Nouch fühlte ſich etwas unbequem. 
Er trocknete ſich ſchnell mit dem Taſchentuch die naſſe Stirn und 
zuckte jeine kräftigen Achſeln. „Ich ſagte nur . fing er an. 

„Woher haben Sie dieſe Rede? Ihre eigene „Nuß“ hätte nie⸗ 
mals Diele einleuchtende Theorie hervorgebracht. Wer ſprach mit 
Ihnen? 

„Das iſt wenigſtens Cravels Meinung“, verſetzte der aus der 
Faſſung gebrachte Detektiv. „Er ſagte, es ſei ſehr ſeltſam, daß 
Sie als einziger Menſch in der Nähe waren, als der Schuß ab⸗ 
gefeuert wurde.“ 

„Holen Sie Cravel! Ich will mit ihm ſprechen.“ 

Cravel kam. Er hatte ſich anſcheinend mit dem großen 
finanziellen Verluſt abgefunden, den ihm der traurige Vorfall 
verurſacht hatte. Er lächelte ſogar, als er ſich das verwüſtete 
Zimmer anſah. 

„Nun, Mr. Long, haben Sie irgendwelche geheime Tür oder 
geheime Täfelung gefunden?“ 

Der Wetter anwortete nicht. 

„Schließen Sie die Tür!“ ſagte er zu ſeinem Untergebenen. 
Alsdann fuhr er fort: „Können Sie ſich erinnern, Cravel, daß 
Sie, als Sie den Schuß hörten und Hinaufkamen, 1 fanden, 
wie ich versuchte, die Tür zu öffnen?“ 
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nehmen? Ich hatte nur bemerkt, daß, als Monkford getötet wurde, 
Sie, ſoweit wir wiſſen, das einzige lebende Weſen in ſeiner 
Nähe waren. Das iſt doch ſo augenscheinlich, daß Sie nicht etwa 
denken werden, ich hätte behauptet 

„Was Sie behaupten können, geht mich nichts an...” unter⸗ 
brach der Wetter. „Sie erinnern ſich doch, daß ich mich an Sie 
wandte und Sie fragte, ob Sie einen Schlüſſel zur Tür hätten?“ 

Er war wachſam und auf der Hut, alle ſeine Sinne ange⸗ 

nt. 

„Sie erinnern ſich auch, daß Sie hinuntergingen und mit ei⸗ 
nem e zurückkehrten?“ 


Wer gab Ihnen den?“ fragte der Wetter. 

„Der SEtagenkellner.“ 

„Holen Sie ihn!“ befahl der Wetter Rouch kurz. 

Er ſprach nicht wieder, bis der Kellner ins Zimmer kam. 

„Haben Sie einen Hauptſchlüſſel für dieſes Stockwerk?“ 

Nur einen kurzen Blick warf der Mann auf ſeinen Arbeit⸗ 
geber, dann anwortete er: 


„Zeigen Sie ihn mir!“ 

Widerſtrebend nahm der Kellner den Schlüſſel aus der Taſche 
und übergab ihn dem Wetter. Dieſer ftedte ihn in das Türſchloß 
und verſuchte ihn zu drehen 

„Er paßt nicht“, bemerkte er. „Ich glaube nicht, daß dieſer 
Haublſchlüſſel überhaupt zum dritten Stockwerk gehört, nicht 
wa 

1 Kellner antwortete nicht, ſondern blickte abermals auf 
ſeinen Herrn mit jenem verſtohlenen Blick, den der Wetter ſchon 
vorher bemerkt hatte. . 

„Wer hat den Hauptſchlüſſel zum dritten Stockwerk?“ 

Der Kellner bewegte ſich verlegen. REN 

„Ich weiß nicht, Herr“, antwortete er. „Wahrſcheinlich der 
Etagenkellner.“ 

„Holen Sie ihn!“ ſagte der Wetter nochmals und entließ den 
Mann mit einer Kopfbewegung. 

„Was iſt los, Long?“ fragte Cravel, als ſie allein waren. 

„Ich will es Ihnen anvertrauen“, entgegnete Arnold Long 
ruhig. „Als Monfford auf fein Zimmer ging und mich auffor⸗ 
derte, ihm zu jolgen, mußte jeder mit geſundem Menſchenver⸗ 


iſchenfälle bei der Trauerfeier 
a und Vanzetti in Bofton 


5 Während der Trauerfeier für Sacco und Banzett 
in Boſton wurden von unbekannten Tätern zwei Feuerwehr⸗ 
ftationen in Brand geſetzt, nachdem die senior vor der In⸗ 
brändſetzung durch falſchen Alarm fortgelockt worden war. Fer⸗ 
ner wurden zwei chemiſche Fabriken, in denen große Mengen Ex⸗ 
ploſipſtoſfe lagerten, in Brand geſetzt. Die Feuerwehr konnte je⸗ 
doch das Feuer, unterſtützt durch ſtarke Regenfälle, zur rechten 
Zeit eindämmen und ſo eine große Kataſtrophe verhindern. Die 
Exploſivſtoffe hätten genügt, um ganze Stadtviertel in Trümmer 
zu legen. 

Der Trauerzug bewegte ſich durch vorher nicht bekannt ges 
gebene Straßen Boſtoas. Er wurde angeführt von einer großen 
Zahl berittenen Poliziſten. An dem Trauerzug durften nur 200 

wen teil ii en folgten, 200 Mann 
Leer 1887 55 1050 Werfen e Mater wier! durch 
die Polizei zurückgedrängt wurden. Die Sicherheitsmannſchaften 
machten wiederholt von Gummiknüppeln Gebrauch. 200 000 Men 
ſchen waren auf den Beinen. Die geſamte Boſtoner Polizei und 
Truppen hielten die Ordnung aufvecht. Die Trauerrede hielt eine 
Frau Donovan. Sie forderte auf, im Zeichen Saccos und Van 
zettis zu kämpfen und zu ſiegen. 


Nach dem für heute erwarteten Eintreffen der beiden Aſchen⸗ 
urnen in Neugort wird eine große Kundgebung auf dem Union 
Square ſtattfinden. Die Urnen werden auf vier Fuß hohen Py⸗ 
ramiden aufgeſtellt werden. Später wird dann ihre Ausſtellung 
im Stalienerpiertel ſtattfinden. Die Ueberführung der Urnen 
Be Europa wird am Mittwoch an Bord der „Bewpengaria“ ers 

n. 


ſtand annehmen, daß er die Tür nicht abſchloß. Warum ſollte er 
es tun? Dem einfältigſten Menſchenverſtand muß es ebenſo ein⸗ 
leuchten, daß er die Tür nicht zuſchließen konnte, weil er keiner 
Schlüſſel hatte. Daraus muß man weiter logiſch folgern, daß die 
Tür durch irgend jemand anderen entweder von außen oder von 
innen zugeſchloſſen wurde. Ich hörte ihn jagen: „Wer hat. 

und dann fiel der Schuß. Was er zu reden verfuchte, war: 
„Wer hat meine Tür zugeſchloſſen?“ 

Cravels Geſicht wurde kreideweiß. 

„Ich nehme weiter an, daß Sie der Mann waren, der die 
Tür dude und daß Sie den Hauptſchlüſſel in der Tasche hal⸗ 
ten; daß Sie herunterliefen, um den Hauptſchlüſſel zu holen, war 
nur ein Vorwand, um mich zu täuschen“ 

In dieſem Augenblick kam Nouch zurück, um zu berichten, daß 
der Etagenkellner, der an dem Unglücksabend Dienſt hatte, auf 
. 

„Ich erwartete irgend etwas Aehnliches zu hören,“ betonte 
der Wetter langſam. 

„Was, zum Teufel, meinen Sie?“ 

Mann war im Zorn, aber auch in Todesangſt. 

„Wollen Sie etwa ſagen, daß ich, während Sie da waren 
die Tür auſſchloß, hereinging und Montford erſchoß?“ 

A5 behaupte, daß Sie die Tür zuſchloſſen, bevor er tot 
war, und Sie waren ſich deſſen EIN b was geſchehen 
würde. Heraus mit der Sprache, Cravel! 

„Das iſt ein Lüge!“ brüllte der Geſchäftsführer. „Ich bin 
nicht in die Nähe der Türe gekommen. Warum ſolkte ich ſie zu⸗ 
ſchließen? Sie haben ſich in die Neſſeln geſetzt, Long, und Sie 
erfinden jetzt allerhand vhantaſtiſche Geſchichten, um Ihre eigene 
Haut zu retten.“ 

DIE Wetter beugte plötzlich feinen Kopf vor, jo daß er bei⸗ 
nahe das Geſicht des zurückſchreckenden Mannes berührte. 

„Ich habe genug Theorien, wie Sie es nennen, um die 
Schlinge um Ihren Hals zu legen, Cravel, Sie Mann des 
. wenigſtens genug Theorien, um Sie wegen Mordes 

n Joſhua Monkford feſtzunehmen. Ich könnte es ſofort 5 
5 ich will Ihnen noch etwas Spielraum laſſen. Frühen ode / 
ſpäter werden Sie den Strang dort hinlegen, wohin ich es wün⸗ 
Ihe. Wenn Sie Joshua Monkford nicht ſelbſt töteten, haben 
Sie doch ſeinen Tod geplant. Wenn alles, was ich mir denke 
wahr iſt, werde ich Sie auf dieſelbe Falltür ſtellen, auf der Clay 
cn: Rn Hat.“ 

Cortſetzung folgt.) 


1 
ihr Sprößling nur mit 
Schule antritt und ſchon bei ihrem Anblick ein fürchterliches 

Heſchrei erhebt. 
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mittwoch, den 31. Auguſt 1927 


fühlen, weil ein Teil * 


Polniſch ⸗Schleſien 


Jerienſchluß — Schulanfang 

Die Sommerferien gehen heute zu Ende. Zwei Mo⸗ 
nate lang hatte der Geiſt der Kinder Zeit zum Ausruhen, 
und mit neuen Kräften kann die nun beginnende Arbeit 
einſetzen. Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob die in Polen 
übliche Verteilung der Ferien vorteilhaft ſei. Vom päda⸗ 
gogiſchen Standpunkt wird dies unbedingt verneint. Der 
28 eines Kindes will öfter ausruhen, und dieſer Zweck 
wird auch durch Unterbrechungen des Unterrichts von kür⸗ 


zerer Dauer erreicht. Es liegt aber auch hinwiederum die 


Gefahr vor, daß die Kinder durch zu lange Ferien verwil⸗ 
dern. Die Ferien, beſonders die Sommerferien, haben 
ferner auch eine praktiſche Aufgabe. Die Kinder jener El⸗ 
tern, die Landwirtſchaft betreiben, ſollen in der Lage ſein, 
bei der Anbringung der Feldfrüchte zu helfen. Nun dauert 
die Ernte der Halmfrüchte bei uns nicht zwei Monate. Da⸗ 
für bringt aber der Herbſt eine Menge von Arbeiten, bei 
denen die Kinder recht gut Verwendung finden können; 
man denke nur an das Einernten der Kartoffeln und Rü⸗ 
ben! Doch Herbſtferien gibt es hier nicht. Es werden des⸗ 
halb viele Kinder, ſogar in den Städten, aus dieſem Grunde 
für längere Zeit der Schule entzogen, worunter Ver und 
Schüler leiden. Die Zeit vom 1. September bis eihnach⸗ 
ten — jajt 4 Monate umfaſſend — iſt als Arbeitszeit viel 
zu lang, und Kinder und Lehrer müſſen geiſtig unbedingt 
erlahmen. Eine Teilung der Ferien in Sommer: und 
Herbitferien wäre daher praktiſcher. — Doch die Einrich⸗ 
tung, daß nach den Sommerferien das neue Schuljahr ſeinen 
Anfang nimmt, iſt zu begrüßen. Im Juni iſt die ganze 
Schularbeit erledigt worden, die Ferien bever-en feine Un- 
terbrechung derſelben und nun kann an die Löſung der 
neuen Aufgaben geſchritten werden. Am 1. Schultage wer⸗ 
den auch die Neulinge der Schule zugeführt. Welch wichti⸗ 
ger Tag im Leben des Kindes! Ein neuer Abſchnitt ſeines 
Lebens beginnt. Die Zeit des Spiels, der freien Betäti⸗ 
gung, des Ungebundenſeins iſt vorüber und zum erſten 
Male fängt das Leben an, ernſt zu werden. Mit gemiſch⸗ 
ten Gefühlen ſchreiten die ABC-Schützen an der Hand der 
Mutter in die neue Welt. Wir ſagen mit „gemiſchten“ Ge⸗ 
auf dieſen Tag freut und ihn nicht 
erwarten konnte, während ihm der andere Teil mit Ban⸗ 
entgegenſah. Es kommt immer darauf an, wie die 
ltern den Kindern die Sn mit ihrem Lehrer gemalt 
haben: Die einen als einen Ort, wo man täglich viel Neues 
ſieht und hört, die anderen dagegen als einen Ort for wäh⸗ 
renden Schlagens, in dem der Lehrer als „böſer Mann“ 
dauernd den Stock ſchwingt. Haben die Eltern letztere Tor⸗ 
heit en, dann brauchen fie ſich nicht zu wundern, wenn 
iderwillen den erſten Gang zur 
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Rudolf Meisners letzter Gang. 

Wie für die Redaktion, ſo wird wohl auch für die mei⸗ 
ſten Genoſſen und Freunde die Kunde überraſchen, daß Ge⸗ 
noſſe Rur a 5 er 8 eg meet 
ft. Im in den Ya r Kämpfe um die 
und wirtſchaftliche Entwicklung der Arbeiterklaſſe Bean: 
hat er aus N ſeine früheren Freunde verlaſſen 
und ift von der S. P. D. zu den Unabhängigen und dann 
ſchließlich zu den Kommunisten gegangen. Nur wer die fa⸗ 
miliären und ſonſtigen Verhältniſſe des 62jährigen kennt, 
wird über dieſe Wandlung ein gewiſſes Verſtändnis haben. 
Denn niemand wird dem Dahingeſchiedenen ableugnen 
können, daß er ſich im Rahmen ſeiner Kräfte allen Zweigen 
der proletariſchen Bewegung zur Verfügung geſtellt hat. 
Und er war, obwohl Gegner der D. S. A. P., ein Menſch, 
mit dem man auskommen konnte. Nach ſo viel Enttäuſchun⸗ 
gen, die ihm die Zeit brachte, war er immer noch bereit, et⸗ 
was Neues zu übernehmen, um nur der großen Sache zu 


oziale 


dienen, die Arbeiterklaſſe vorwärts zu führen, im ſehnlich⸗ 


ſten Glauben, daß die Erlöſung kommen wird. 

Seit Jahrzehnten haben wir ihn am Schaffen beobach⸗ 
tet. Nicht immer zu unſerem Vorteil, aber wir unterſtrei⸗ 
chen, daß er ein wertvoller Kämpfer war. Ob in Gewerk⸗ 
ſchaft oder Partei, ob bei den Genoſſenſchaften oder den 

reidenkern, immer war er zur Stelle, wenn die Stunde ihn 
orderte. Alt, verärgert, 5 5 durch die zwangsläufige 
Entwicklung zurückgeſtellt, hat er oft verzweifelt, aber in 
der Arbeit um das große Ziel nicht nachgelaſſen. Es war 
ſchwer mit ihm in letzter Zeit auszukommen, aber Lauter⸗ 
keit, bewußtes Wollen und ernſthaftes Streben nach dem 
Sieg des Proletariats, darf ihm nicht abgeſprochen werden. 
And ſo ſcheiden wir von ihm und wollen den Freund frühe⸗ 
ter Wege, dem Kampfgenoſſen letzter Tage ein ehrendes An⸗ 
denken bewahren. 

Zur Erholung in die heimatlichen Berge hat ihn die 
Natur gerufen. Dort iſt er am Freitag das Opfer einer 
Pilzvergiftung geworden. Mit ihm ſchied ſeine Hoffnung, 
der Sohn des Genoſſen Buchwald, während ſein einziges 
Kind, die Genoſſin Buchwald, an derſelben Pilzvergiftung 
auf dem Krankenlager liegt. Nun iſt er in Uſtron zur letzten 
Ruhe gebettet worden viele Genoſſen haben ihm das letzte 
Geleit 9101 9 7 Als Freidenker hat er ſich die Verbrennung 
gewünſcht, es iſt durch bedauerliche Umſtände anders gekom⸗ 
men. Aber die allgewaltige Mutter Erde nahm auch ſeine 
menſchlichen Reſte auf. Friede ſei mit ihm, dem Freund 
und Kämpfer, der uns in früheren Jahren ein wackerer 
Vorkämpfer war. 

Ruhe aus vom Kampf! Was ſterblich war, iſt dahin⸗ 
gegangen, die Taten allein werden Zeugnis davon ablegen, 

ß Du nicht umſonſt am Schaffen warſt! . 


Wie Bergarbeiter benachteiligt werden 

Die ſchleſiſchen Kapitaliſten nützen gehörig die Situation 
aus und wollen nicht einmal den Tariflohn, den ſie ſich zu zahlen 
verpflichtet haben, einhalten. Bei den Schleppern beträgt der 
Lohn 2.83 bis 5.73 Zloty pro Schicht. Eine ſolche Feſtſetzung des 
Schichtlohnes für die Schlepper öffnet der Willkür die Tür. Jene 
Arbeiter, die dem Vorgeſetzten genehm erſcheinen, erhalten einen 
höheren Lohn. Alle anderen werden benachteiligt. Die „Polska 
Zachodnia“ meint, daß die Polen benachteiligt werden, während 
diejenigen, die auf die deutſche Seite neigen, einen höheren 
Schichtlohn erhalten. Nachdem aber die Sache meiſtens von den 


zweite Einſchränkung getroffen, 


U 


Eltern. die in der Zeit vom 18. bis 21. Mai 1927 den Grund für die Verſäumnis angeben und die Anmel⸗ 


ihre Schulanfänger, ſowie auch die Kinder, welche bis⸗ 
her die polniſche Schule beſuchten, vorſchriftsmäßig für 
die Minderheitsſchule angemeldet haben, führen dieſe 
Kinder am 1. September 1927 in die Minderheitsſchule. 
Sollte dort ihre Aufnahme nicht erfolgen, ſo iſt Meldung 
bei den Geſchäftsſtellen des Deutſchen Volksbundes zu 
erſtatten. 1 


Eltern, die es verſäumt haben, ihre Kinder vom 18. 
bis 21. Mai 1927 für die Minderheitsſchule anzumelden, 
können dieſe Anmeldung vom 1. bis 3. September nach⸗ 
holen. In dieſem Falle muß der Erziehungsberechtigte 
(Vater oder die verwitwete Mutter oder der Vormund) 


Ankerſtützung für Reſerviſtenfrauen 


in Warſchau hat ſich entſchloſſen, den 
e Unterſtützung zuzuſprechen. Nach der 
Verordnung hat nur die Ehefrau des Reſerviſten das Recht 
auf eine Unterſtützung. Selbſt Ehefrauen, mit welchen der 
Einberufene nicht zuſammenlebte, ſo bald der Einberufene 
verpflichtet war, für ihren Unterhalt zu ſorgen, haben An⸗ 
ſpruch auf eine Unterſtützung. Neben den ehelichen Kindern 
haben auch die unehelichen und Stiefkinder des Einberufe⸗ 
nen das Recht auf eine Unterjtügung. Weiter können eine 
Reſerviſtenunterſtützung die Eltern, Stiefeltern und Groß⸗ 
eltern beanspruchen, jo bald dieſe von dem Verdienſt des 
Einberufenen gelebt haben. Die Unterſtützung wird vom 
Tage der Ein rückung bis zu dem nächſtfolgenden Tage nach 
der Entlaſſung gezahlt und wird an alle Unterſtützungshe⸗ 
rechtigten gemeinſam gezahlt * Rückſicht darauf, ob ſie 
alle in einem Haushalt le r nicht. 


Die 2 81 
Reſerviſtenfrauen di 


schmalzmangel und Schmalzteuerung 


Wir zahlten für ein Pfund Speck im Monat Juli 1,90 
Zloty, heute, einen Monat ſpäter müſſen wir für ein Pfund 
friſchen Schweineſpeck 2,40 Zloty zahlen. Die Preisſtei⸗ 

rung beträgt hier 50 Groſchen für ein Pfund. Sobald der 
Speck im Preiſe jteigt, muß auch der Margarinepreis um 
wie nicht anders zu erwarten war, auch der Schmalgprei 
ſteigen. Das amerikaniſche Schmalz, das bei uns von allen 
Fetten vorwiegend konſumiert wird, gehört zu den regle⸗ 
mentierten Artikeln. Die Regierung ſetzt ein unzureichen⸗ 
des Quantum feſt, das vom Auslande bezogen werden darf. 
Das Quantum iſt unzureichend wodurch künſtlich Schmalz⸗ 
mangel bei uns entſteht. Die Regierung hat aber noch eine 
indem ſie nur den alten 
Schmalzimporteuren, die ſchon ſeit jeher Schmalz bezogen 
haben. die Erlaubnis erteilt, Schmalz vom Auslande nach 
Oſt⸗Oberſchleſien einzuführen. Durch dieſe Anordnung hat 
ſie die Zahl der Importeure ſehr beſchränkt und ihnen ein 
Monopol in die Hand gedrückt. Die Importeure nutzen 
eben die Lage aus, was man ſchließlich vorausſehen könnte. 
Nachdem die Speckpreiſe um mehr als 20 Prozent geſtiegen 
ſind, wollen auch unſere Schmalzimporteure entſprechend 
verdienen. Die wenigen Schmalzquantitäten laſſen ſich leicht 
im Keller verſtecken, wodurch die ohnehin geringen Vorräte 
noch mehr zuſammenſchmelzen. Je weniger Schmalz da iſt, 
umſo teurer muß es ſein. So kalkuliert jeder Händler, nicht 
ausgenommen unſere wenigen Schmalzimporteure. Der 
Dollar iſt nicht geitiegen, der Schmalzpreis hat auf dem 
Weltmarkte keine Veränderung erfahren, mil Ausnahme 
von Oſt⸗Oberſchleſten. Oſt⸗Oberſchleſien zählt eben zum 
Weltmarkt gar nicht mit, weil es nicht nur durch hohe Zölle 


Oberhäuern abhängig iſt, die in ihrer Mehrheit auf die polniſche 
Seite neigen, ſo dürfte es umgekehrt auch der Fall ſein. Es iſt 
direkt ein Verbrechen, den nationaliſtiſchen Kampf bis tief unter 
die Erde hinenitragen zu wollen. Davon haben wir genug jeden 
Tag und möchten die Werlſtellen auch Werkſtellen ſein laſſen. 


Aber nicht nur die Schlepper werden benachteiligt. Den 
Häuern ergeht es auch nicht beſſer. Auf dem hohen Flöz ſoll 
der Häuer 10 Zloty verdienen und auf dem mittleren 9.22 Zloty. 
Soviel ſoll verdient werden, doch iſt es faſt auf allen Gruben 
anders, weil der Tagesverdienſt des Bergmanns 8 Zloty und 
nicht ſelten 7.50 Zloty beträgt. Die wenigſten Häuer verdienen 
10 Zloty pro Schicht. Verlangt der Arbeiter einen höheren 
Lohn, ſo heißt es, er muß bedeutend mehr Wagen füllen. Er üt 
nicht imſtande, die geforderte Wagenzahl zu ſtellen und muß, ſich 
mit 8 Zloty begnügen. Dieſe Ausnutzung der Arbeiter, die zum 
Teil aus Angſt vor einer eventuellen Reduzierung ſchweigen 
müffen, müßte unmöglich gemacht werden. Dafür ſollten de 
Gewerkſchaften jorgen. 


Betriebsratswahlen auf Eminenzgrube. 

Wie die „Gazeta Nobotnicza“ meldet, haben auf Eminenz⸗ 
grube die Betriebsratswahlen ſtattgefunden, die der polniſchen 
Berufsvereinigung 2 Sitze und einen Erſfatzmann, den freien Ge⸗ 
werkſchaften 1 Sitz und den Hirſch⸗Dunckerſchen gleichfalls einen 
Sitz einbrachten, während der polniſche Zentralverband 4 Sitze 
erhielt. Damit hat er die freien Gewerkſchaften geſchlagen, die 
bei den vorjährigen Wahlen die Majorität der Sitze erobert 
haben. Wir waren uns über den Ausgang der Wahlen nicht 
im unklaren und freuen uns, daß wenigſtens der Zentralverband, 
alſo eine Klaſſenkampfgewertſchaft, den Sieg davongetragen hat. 
Weil der frühere Vertreter der freien Gewerlſchaften, Kollege 
Swadzba, ſich hat hinreißen laſſen, eine dem Direktor angenehme 


Arbeitervertretung zu treiben, hat ihm und nicht den freien 


Gewerkſchaften die Belegſchaft eine Antwort gegeben. Wir wiſſen 
Sieg und Niederlage abzuſchätzen und unterſtreichen, daß ohne die 
Kompromißpolitit Swadzbas das Reſultat der Wahlen anders 


2. Blatt des „Volkswille“ 


— .ñ;k. — — . —— 


Deutſche Eltern! — Minderheitsvollsſchule! 


Was habt Ihr am 1. September zu tun? 


| 


ens“ macht wiederholt auf die Verordnung des Miniſters für 


abgebaut worden find und eine mindeſtens 20wöchige Tätigkeit 


mittwoch, den 31. Auguſt 1927 


perſönlich beim Leiter der Minderheitsſchule erſcheinen, 
dung vornehmen. Dieſe Anmeldung durch den Er⸗ 
ziehungsberechtigten ſelbſt iſt auch bei den Kindern nach⸗ 
zuholen, welche im Mai 1927 durch eine andere Perſon 
angemeldet worden ſind. 


Eltern, die ſchon im Mai 1926 Anträge für die Min⸗ 
derheitsſchule geſtellt haben, deren Kinder aber immer 
noch die polniſche Schule beſuchen, können ebenfalls am 
1. bis 3. September ihre Kinder der Minderheitsſchule 
zuführen. Auch dieſe Zuführung muß der Erziehungs⸗ 
berechtigte perſönlich vornehmen. Dieſe Kinder jollen - 


dort ohne Formalitäten aufgenommen und ſpäter einer 
Sprachprüfung unterzogen werden. 


in einer Höhe an die Familie 
des eingerückten Arbeiters, der ſtändig arbeitet, wie olgt 
gezahlt: a) 60 Prozent des Verdienſtes, falls nur eine Per⸗ 
ion unterſtützungsberechtigt ijt; b) 70 Prozent dez Verdien⸗ 
ſtes, falls 3 Perſonen unterſtützungsberechtigt ſind, und 80 
Prozent des Verdienſtes jo bald mehr als 3 Perſonen un⸗ 
terſtützungsberechtigt ſind. Bei allen anderen Reſerviſten⸗ 
familien wird die e ee wie folgt betragen: für 1 
Perſon 50 Groſchen täglich in Dorfgemeinden und 60 Gro⸗ 
ſchen täglich in Städten unter 10 000 Einwohnern; 75 Gro⸗ u 
en täglich in allen Städten über 10 000 Einwohner. Bei 

mehr als einer Perſon wird die Unterſtützung 60 Groſchen 
in Städten und in Groß⸗ 4 


Die Unterſtützung wird 


24 


8 


Br 


in Dorfgemeinden und 70 Groſchen 
ſtädten 85 Groſchen betragen: bei mehr als 3 Perſonen be⸗ 
trägt die Unterſtützung 70 Groſchen in Landgemeinden. 80 x 
Groſchen in Städten und 1 Zloty in Großſtädten. 5 


* 


vom Weltmarkt getrennt wurde, ſondern — beim Schmalz 
noch va eine beſondere Schranke — die Reglementat on 
vom Welthandel abgegrenzt wurde. Daher ſteigen bei uns f 
die Schmalzpreiſe. Sr 

Gegenwärtig iſt es zu einem heftigen Streit zwiſchen 
den Schmalzimporteuren und den Detailliſten gekommen. 
Die Detailliſten halten den Importeuren mit Recht vor daß 
ſie den Schmalzmangel gehörig ausnützen und die Preiſe - 
ohne jede Urſache erhöhen. Die Preiserhöhung iſt ohne 5 
jede Begründung, weil die SORT in Danzig und 
Hamburg unverändert geblieben ſind, ja ſelbſt ein Nach⸗ 7 
laſſen bei den Schmalzpreiſen zu verzeichnen iſt. e 

Die Schuld an der Preisſteigerung bei dem amerikani⸗ 
ſchen Schmalz und auch den anderen inländiſchen Fetten ſt 
lediglich in der Neglementation zu ſuchen. Wäre dieſe 
Schranke nicht vorhanden, ſo könnten die Händler und Fler 
ſcher einen ſolchen hohen Preis für den inländiſchen Speck 
nicht verlangen. Sie nützen eben die allgemeine Situation 
aus. Es iſt doch wirklich ein Nätjel, warum die Reglerung 
mit einer Beharrlichkeit an der Reglementation von 
Schmalz, Reis und den Heringen feſthält. Ein Mißßbrauch 
mit dieſen Artikeln nach Aufhebung der Reglementation iſt 
nicht zu erwarten, weil nur ſo viel bezogen wird, daß der 
Bedarf gedeckt werden kann. Luxusartikel unterliegen kei⸗ 
ner Neglementation, ſondern Lebensmittel, ohne die das 
Volk gar nicht exiſtieren kann. Gerade das ſchleſiſche Voll, 
das durch die wirtſchaftliche Kriſe am ſchwerſten zu leiden 
hat, leidet am meiſten unter der Nenlementation, weil es 
der größte Konſument dieſer Artikel iſt. 


2. 
en. 


ausgefallen wäre. Wir heben hervor, daß der „Volkswille“ es = 
war, der negen die Verlängerung der Arbeitszeit als erfter gegen 
die Machinationen protejtiert hat und wir waren uns darüber 
klar, daß die verfehlte Politit des bisherigen Betriebsrats ſich 
bitter rächen muß. Aber damit ift der Sieg der freien Gewerk. 
ſchaften noch lange nicht vollzogen. Jetzt haben die polniſchen 
Genoſſen das Wort und wir werden abwarten, was fie tun kön⸗ 
nen. Die Haltung unſerer Genoſſen auf Eminenzgrube wan 
verfehlt, die Belegſchaft hat nunmehr entſchieden, es gilt ſchen 
heute, für kommende Wahlen zu rüſten. Betriebsrat ſein, iſt heut 
eine ſchwierige Aufgabe, Pflichten zu erfüllen noch ſchwierigen 
und aus Vergangenem zu lernen oberſtes Geſetz. Auch können = 
Niederlagen nicht zur Verzweiflung bringen, ſondern uns Weg⸗ N 
weifer für die Zukunft fein. X. M3 


— — — 


Wichtig für ſtellungsloſe Kopfarbeiter 10 
Die „Selbſthilfe⸗Vereinigung der Erwerbsloſen Oberichlefie 


Arbeit und ſoziale Fürſorge vom 16. Juni 1927 aufmerkſam, dag 
mit dem 31. Auguſt 1927 der Termin für die Stellung der An- 
träge abläuft. Nach dem Wortlaut dieſer Verordnung haben 
alle ſtellungsloſen Ropiarbeiter, welche nach dem 1. Oktober 1924 er 


in Unternehmen von mehr als fünf Arbeitnehmern nachweiſen 
können, Anrecht auf Ueberleitung in die Anterſtützungsabtion 
gemäß der Novelle vom 24. Februar 26 zum Erwerbsloſengeſetz SM 
vom 18. Juli 1924, gleichgültig, ob dieſe bereits heute eine 
Unkerſtützung nach einer anderen Aktion (Wojew. dorazna— 
deulſches Geſetz) beziehen oder nicht. N 1 
Alle dieſe erwerbsloſen Kopfarbeiter müſſen bis ſpäteſtenn 
am 31. Auguſt 1927 unter Berufung auf r b 
a) die Verordnung des Minifters für Arbeit und ſoziale 
Fürſorge vom 15. Juni 1927, * 

b) Rundschreiben des Funduſz Bezrobocia vom 14. Juni 27 
Nr. 6959 betr. die Ueberleitung in die geſetzliche Ante ⸗ 
ſtützungsaltion 8 


bei den zujtändigen Arbeitsloſenämtern einen Antrag auf Zuer⸗ 
kennung bezw. Ueberleitung in dieſe Anterſtützungsaktion ſtellen. 

Von dieſer Verordnung werden nicht erfaßt, ſolche erwerbs⸗ 
loſe Kopfarbeiter, welche bereits die Unterſtützung nach der No⸗ 
velle beziehen oder aber die Anterſtützungsdauer von 26 Wochen 
gemäß dieſer Novelle erſchöpft haben. 


Ein weiterer Erfolg des Afabundes 
Am 25., 26. und 27. Auguſt 1927 fanden die Wahlen zum 
Angeſtelltenrat auf der Dubenskogrube im Kreiſe Rybnik 
ſtatt. Bisher war dort nur ein reinpolniſcher Angeſtelltenrat, 
der es bisher verſtanden hat, trotz wiederholter Einſprüche ſich 
im Amte zu halten. Bereits im vorigen Jahre reichte der Afa⸗ 
bund eine Liſte ein, die aber für ungültig erklärt wurde. Bei 


der diesjährigen Wahl erhielt die Liſte des Afabundes 65 Stim⸗ 

men und die polniſche Liſte nur 37 Stimmen. Der neue Ange⸗ 

ſtelltenrat ſetzt ſich daher aus 4 Mitgliedern des Afabundes und 
& 2 Polen zuſammen. Dies iſt die Quittung für das eigenartige 
h Verhalten des bisherigen Angeſtelltenrates, der ſich ohne wei⸗ 
Fo teres mit der Kündigung von 18 Angeſtellten durch die Verwal⸗ 
4 tung der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte einverſtanden er⸗ 

f klärte. Der Sieg des Afabundes iſt um ſo mehr zu werten, als 

1 der Wahlausſchuß die gekündigten Angeſtellten in ungeſetzlicher 
nt Weiſe an der Ausübung ihres Wahlrechtes hinderte. 
Fr ? 
AK Kaflowit und Umgebung 
u Bodenloſer Leichtſinn 
5 Am vergangenen Sonntag vergnügte ſich ein gewiſſer Alfred 
ht G., Teilhaber eines Lederwarengeſchäfts auf der Direktionsſtraße 
7 in Kattowitz, auf dem Ausflugsort Bugla damit, indem er mit 
IE einem Tajhen-Teihing nach einem Taſchentuch ſchoß, welches 
Be zwiſchen den Zaunlatten befeſtigt war und als Zielſcheibe diente. 
| Wenngleich der Schütze ſich an eine abgelegene Stelle zurückge⸗ 
3 zogen hatte, wollte es doch das Unglück, daß ein etwa achtjähriges 
Mädchen, und zwar die Berta Skornicza aus Zalenze trotz weiter 
1 Entfernung getroffen wurde. Die Kugel drang dem Mädchen 
= etwa einen Zentimeter tief in den Hinterkopf ein und blieb dann 
Bu ſtecken. Der entſetzte G. nahm ſich ſofort des verletzten Mädchens 
Be an und ließ es nach dem ſtädtiſchen Spital ſchaffen, woſelbſt von 
diem anweſenden Arzt ſofort die notwendige Hilfe erteilt wurde. 
Man entfernte die Kugel und das Mädchen konnte, da es ſich zum 
5 HGFlück un eine leichtere Verletzung handelte, nach Anlegung eines 
Verbandes nach Haus geſchafft werden. Es iſt als bodenloſer 
ASiichtſinn anzuſehen, wenn an einem jo überaus gut beſuchten 
. Ausſflugsort, ſpeziell am Sonntag in den Spämachmittagsſtunden, 
derartige Schießübungen in un verantwortlicher Weiſe vorgenom⸗ 


men werden, da das Leben der die Feldwege benutzenden Aus⸗ 
flüglen gefährdet wird. Die Polizei hat ſich dieſer Angelegenheit 
angenommen und die weiteren Ermittelungen eingeleitet. Ein 

ſcharfes Exempel müßte gerichtlicherſeits ſtatuiert weiden, um 
die zügelloſe Sportleidenſchaft ſolcher Perſonen abzuſchwächen. 


— 


FJieſtgenommen. Wie noch bekannt jein dürfte, wurde vor 
eeinigen Tagen auf der Holtzeſtraße in Kattowitz bei einer Frau 
P. ein Bodeneinbduch verübt und aus dem Bodenraum verſchie⸗ 
dene Gegenſtände entwendet. Nach längeren Bemühungen gelang 
es der Kriminalpolizei in Kattowitz die 20 jährige Marie Mans- 
feld aus Hohenlohehütte und deren 17 jährigen Bruder Walter, 
welche in dringendem Verdacht ſtehen, den fraglichen Einbruchs⸗ 
diebſtahl ausgeführt zu haben, feſtzunehmen. 5 “+ 
? Einbrecher im Schuhwarenlager. In der Nacht von Sonn: 
abend auf Sonntag wurde in den Lagerraum des Schuhwaren⸗ 
geſchäfts Julius Alexander auf der ulica Miczkiewicza (frühere 
Auguſt⸗Schneiderſtraße) in Kattowitz ein dreiſter Einbruchsdieb⸗ 
\ ſtahl verübt. Die Täter, welche allem Anſchein nach vom Hof⸗ 
faum aus eindrangen und mittels Nachſchlüſſel die hintere Tür 
öffneten, um auf dieſem Weg in den Lagerraum zu gelangen, ent⸗ 
wendeten 150 Paar Schuhe im Werte von etwa 3500 Zloty. 
Weiterhin wurde aus einer Geldkaſſette ein Geldbetrag von 100 
Zloty geſtohlen. Es gelang den Einbrechern, welche äußerſt ge⸗ 
ſchickt zu Werke gingen, unerkannt zu entkommen. Die Polizei 
hat ſofort die notwendigen Anterſuchungen eingeleitet, welche zur 
Ergreifung der frechen Spitzbuben führen können. 
Schwerer Einbruchsdiebſtahl. Letzthin halten ſich vor dem 
Schöffengericht in Kattowitz zwei jugendliche Einbrecher, und zwar 
die Arbeiter Karl Bednom und Joſef Kubitzki aus Kattowitz we⸗ 
gen ſchwerem Einbruchsdiebſtahl zu verantworten. Vor einiger 
Zeit, und zwar in der Dunkelheit, wurde in den Lagerraum der 
Firma Münſtermann in Kattowitz ein Einbruchsdiebſtahl verübt. 
Die Einbrecher überkletterten die Mauer. ſtiegen auf das Dach 
und ließen ſich mittels einer Leine durch das geöffnete Fenſter 
in das Lager herab. Aus demſelben wurden etwa 300 Kilo⸗ 
gramm Weißmetall entwendet. Einen Teil ließen die Burſchen 
zurück, während fie den anderen Teil über die Mauer ſchafften. 
Auf der Straße hatten die Beiden das Pech, einem Schutzmann 
zu begegnen, welcher die Spitzbuben ſtellte. Vor Gericht waren 
die Angeklagten geſtändig, doch führten dieſe zu ihrer Verteidi⸗ 
gung aus, in einer gewiſſen Notlage gehandelt zu haben. Die⸗ 
ſelben wurden wegen Einbruchsdiebſtahl zu je drei Monaten Ge: 
fängnis verurteilt, 
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ssnigshütte und Amgebung 


Die Börje auf der Hüttenteichpromenade 

In den warmen Jahreszeiten iſt die Hüttenteichpromenade, 
det ſtändige Sammelpunkt, der Haldenbewohner. Pflegten ſie 
dort nur harmlos herumzulungern, und ab und zu einen Paſſanten 
anzuſchnorren, ſo iſt das jetzt anders geworden. Sie, die die 
menſchliche Geſellſchaft ausgeſpieen hat, haben hier eine Art 
Börſe gegründet, wo die erbettelten Kleidungsſtücke, Lebensmittel 
und anderes, gegenseitig je nach Bedarf, umgetauſcht werden, oder 
5 auch für einige Groſchen verkauft. Natürlich ſpielt bei dieſem 
wenig veinlichen Geſchäft der „Brennt“, eine ziemliche Rolle, jo 
daß auch mit dieſem einige ſpekulative Haldenmenſchen handeln 
und ein nicht ſchlechtes Geſchäft machen dürften. — Dieſe Art 
Börſe, ſie wird in der Regel in den Nachmittagsſtunden eröffnet, 
endet gewöhnlich, was man ſich ja denken kann, mit einem alko⸗ 
holreichen Gelage und nicht ſelten iſt es, wenn dieſes in eine 
nne Keilerei ausartet. Mitunter finden ſich auch Neugierige 
ein, die aber bald das Weite ſuchen, da die be- oder angetrunkenen 
Börſler ſehr anzüglich werden können. It es noch heller Tag, 
de bleibt es dabei, aber jobald die Dunkelheit eingeſetzt hat, 
dann iſt es für einſame Spaziergänger nicht ganz ungefährlich. 
Da läuft man Gefahr, in dieſer Weiſe angehalten und ange⸗ 
ſchnortt zu werden, dem natürlich eine mörderliche Schimpf⸗ 
nonade folgt, wenn man ohne etwas zu geben, feines 
Beges geht. Auch zu Handgreiflichteiten it es dabei ſchon ge⸗ 
n, noch vor kurzem wurde einem Herrn eine Schnaps flaſche, 


Hr 


vom Sprengort entfernte Häuer Glind kam mit dem Schreck da? 
ſah ſe 


eine leere ſelbſtperſtändlich, nackgeworfen. 
weiſe in den Hüttenteich. 
Anter ſolchen Umſtänden 


Sie flog glücklicher⸗ 


zieht es daher ſo mancher vor, in 
den Abendſtunden, bejonders den ſpäteren, die Hüttenteichprome⸗ 
nade zu meiden. So äußerſt gefährliche Menſchen ſind nun die 
Haldenbewohner nicht, o mancher Burſche, mürbe gemacht, durch 
ein mehrjähriges Elend, ſteckt unter ihnen, aber es iſt ſchließlich 
nicht jedermanns Sache ſich irgendwie behellitgen zu laſſe: zu: 
mal in den wenigen Erholungsſtunden, die den allermeiſten 
Werktätigen beſchieden ſind. Deshalb wäre es angebracht, wenn 


unſere Sicherheitsbehörde der Hüttenteichpromenade in den 
Abendſtunden etwas mehr Aufmerkſamkeit zuwenden wollte, 


als es bisher der Fall iſt. Eine Kontrolle durch einen S' cerheits⸗ 
beamten dürfte vollſtändig genügen. 


Wo bleibt die Baupolizei? 

Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die private Bautätigkeit, al⸗ 
lerdings ſofern es ſich nur um äußere Hausrenovationen handelt, 
in dieſem Jahre eine ziemlich rege iſt. Dabei fällt auf, daß in 
erſter Linie die Renovationen an Häuſern vorgenommen werden, 
die über Geſchäftsläden verfügen oder ſolche ausgebrochen wer⸗ 
den. Man kann hier aljo ruhig annehmen, daß die Beſitzer der⸗ 
artiger Häuſer über ganz gute Einnahmen verfügen. Es iſt 
ſchließlich auch kein Wunder, bei den außerordentlich hohen Mie⸗ 
ten, die für Geſchäftsläden und ähnliche Lokalitäten entrichtet 
werden müſſen. Aus dieſem Grunde kann daher von einem be⸗ 


ſonderen Opfer, als ein ſolches wird gewöhnlich jede Renova⸗ 
tion dargeſtellt, der Hausbeſitzerkreiſe nicht geſprochen werden, 
wenn es auch zweifellos Ausnahmen gibt. Was jedoch bei dieſer 
Bautätigkeit bemerkenswert iſt, iſt das, daß diejenigen Haus⸗ 
beſitzer, die ihr Domizil außerhalb der polniſchen Grenzen haben, 


von ihr nicht das geringſte wiſſen wollen. Die Herren Vize⸗ 
wirte ſchalten und walten nach Art kleiner Könige unter der 
Mieterſchaft, verhängen Repreſſalien über Repreſſalien mit Hilfe 
von Drohungen, Anſchnauzereien uſw. Dabei wird aber für das 
Haus ſelbſt nichts getan, es wird langſam zu einer Ruine, in 
der der Aufenthalt allmählich ſich zu einer Lebensgefahr aus⸗ 
wächſt, zumal, wenn die Treppen in einer miſerablen Verfaſſung 


Fend au als 80 it der Beleuchtung geſpart wird. Beſchwer⸗ 1 
en bei Dielen en nützen gewöhnlich garnichts. 


man muß es ſich gefallen laſſen, daß der Beſchwerdeführende an⸗ 
gebrüllt und hinausgeworfen und womöglich noch unter An⸗ 
drohung einer Klage wegen Hausfriedensbruches. Und noch ka⸗ 
taſtrophaler wird die Geſchichte, wenn ſich etma die Frau Vize⸗ 
wirtin hineinmiſcht. Heißt es nicht: „Da Da Freie Weiber zu 
Hyänen“ —? Es ſcheint aber, daß man dieſen Tieren unrecht 
tut, es muß noch abſcheulichere Exemplare dieſer Lebeweſen geben, 
irgendeine noch unbekannte Gattung. Das wäre ſo ein Kapitel 
für den Mieterſchutzverein, hier könnte er noch eine verdienſtliche 
Arbeit leiſten. Aber auch unſere Baupolizei. Wie wäre es, wenn 
ſie ſich einmal das Vergnügen bereiten und die Häuſer ſolchet 
Hausbeſitzer einer gründlichen Reviſion unterziehen wollte. Sie 
fände da ſo manches, was den baupolizeilichen Verordnungen 
nicht mehr entſpricht, geradezu eine Gefahr für das allgemeine 
Wohl bedeutet und dieſes nur deshalb, weil dieſe emigrierten 
Hausbeſitzer nur noch Intereſſe für eine möglichſt hohe Miete 
hegen, alles andere iſt ihnen Wurſt. — Da iſt auf der ulica 30 
Maja das Hausgrundſtück Nr. 2. Vielleicht kann dort die Bau⸗ 
polizei mit der von uns anempfohlenen Neviſion zuerſt beginnen. 

Wenn hier heute ſpeziell auf die ausländiſchen Hausbeſitzer 
hinweiſen, ſo hauptſächlich deshalb, weil wir nicht einſehen, daß 
Staat und Mieterſchaft durch ſie in rückſichtsloſeſter Weiſe in 
Mitleidenſchaft gezogen werden. 

Stadtverordnetenfraktion der D. S. A. P. Heute, Dienstag, 
abends 7% Uhr, findet im Konferenzzimmer eine Sitzung der 
Stadtverordneten der D. S. A. P. ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen 
erwünſcht. 

Das Sarafeſt begeht heute, Dienstag, die langjährige Partei⸗ 
genoſſin und Sangesſchweſter Marie Schmidt. Auf ihr fer⸗ 
neres Wohlergehen ein „Glückauf!“ 

Auszahlungen. Am Mittwoch, den 31. Auguſt, vormittags, 
erfolgt im Meldeamt der Werkſtättenverwaltung an der ulica 
Bytomska (Beuthenerſtraße) die Auszahlung der Penfiowen an 
die Witwen der Königshütte. Als Ausweis und zur Abſtempe⸗ 
lung find die Penſionskarten veuzulegen. Es wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Auszahlung nur gegen Beibringung der amt⸗ 
lich beſcheinigten Lebensbeſcheinigung erfolgt. — An demielben 
Tage wird an die Belegſchaften der Gruben und Hütten ein Vor⸗ 
ſchuß gezahlt. d 

Dahlienſchau. Die von der Firma Hammitſch veranſtaltete 
Dahlienſchau wird infolge ſtarken Zu'pruches bis zum 2. Sep: 
tember verlängert. Wir weiſen unſere Leſer darauf hin. Die 
Ausſtellung erfolgt im Garten der Firma in der Heidukerſtraße. 

Vom Schlachtfeld der Arbeit. Ein furchtbares Unglück, dem 
ein wertvolles Menſchenleben zum Opfer fiel, ereignete ſich am 
Sonnabend auf der Skarbeferme gehörenden Grubenanlage des 
Krugſchachles Oſtfeld I. Die beiden Häuer Mika und Glind 


waren mittags gegen 11 Uhr bei der Sprengung größerer Ge⸗ 


ſteinsmaſſen tätig. Die Sprenglöcher waren bereits gefüllt, die 
Zündſchnur angezündet. Der Häuer Glind hatte ſeine Arbeit 
beendet und wollte die am Sprengungsort liegenden Keilhauen 
weg ſchaffen, um fie vor Vernichtung zu ſchützen. Mika zündete 
indeſſen ſeine Sprengladungen, als plötzlich, anſcheinend durch 
vorzeitiges Abgehen des Zündſtoffes, der Schuß losging. Mita 
wurde von den geſprengten Maſſen erſchlagen; der etwa 50 Meter 


von. G. eilte, das Unglück mutmaßend, zum Sprengungsort und 
inen Kollegen Mita von Geſteinsmaſſen getötet. Der ihm 
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Börjeniurje vom 30. 8. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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früh abgegangen ſcheinende Schuß hat ſeine Vermutungen be⸗ 
ſtätigt. Mika hinterläßt eine trauernde Frau und ſieben Kinder. 


Die Gefahr des Abſpringens. Einen langanhaltenden Denk⸗ 
zettel dürfte am geſtrigen Abend eine Dame erhalten haben, die 
von der Halteſtelle an der Peterſtraße von der fahrenden 
Straßenbahn abſprang, dazu noch falſch. Selbſtverſtändlich ſtürzte 
fie, aber verhältnismäßig glücklich. Allerdings mußte ſie ſich an, 
den Beinen was gemacht haben, denn mit dem Gehen holperte es 
ſtark. Schlimm dagegen ſah es mit ihrer Garderobe aus, von der 
fie wohl die Oberkleider für immer ausrangieren muß, ebenſo 
die Schuhbekleidung. Obwohl ſchon zur Genüge auf die Gefahren 
des Abſpringens durch die Tagespreſſe und das Straßenbahn⸗ 
perſonal hingewieſen wird, läßt ſich dieſe üble Unſitte nicht aus⸗ 
merzen, denn Anfälle die durch fie hervorgerufen werden, ſind 
noch immer an der Tagesordnung. Und obendrein iſt es jetzt 
das weibliche Geſchlecht, welches ihr huldigt. N 

Tod auf den Schienen. In der 9. Abenditunde des geſtrigen 
Sonntags wurde der Eiſenbahnbeamte Hans Juranek aus Chor⸗ 
zow, Kunzſtraße 8, am Chorzower Bahnhof zur Unkenntlichkeit von 
einem Perſonenzuge zermalmt. Wie ſich das Unglück ereignet J 
hatte weiß niemand zu ſagen, da kein Zeuge zugegen war. Erſt 
ſpäter ſahen Paſſanten den zerriſſenen Menſchenkörper am Bahn⸗ 
gleis liegen. Die Feſtſtellungen ergaben, daß es ſich um den 
Eiſenbahnbeamten Hans Juranek handelt, der h 
Abend Dienſt tat. Der Verunglückte hinterläßt Frau und 3 
Kinder. 1 

Grober Unfug. Seit längerer Zeit kann man die Wahrneh⸗ 
mung machen, daß halbwüchſige Burſchen Freude daran finden, 
mit einer Schleuder bewaffnet, unter Einhaltung jeglicher Vor⸗ 
ficht in belebten Straßen und Höfen mit Steinen zu schießen. 
Die Vorwitzigkeit dieſer Bengels geht ſoweit, daß fie ſelbſt auf 
vorbeigehende Paſſanten ſchießen, und ſich darüber königlich 
freuen, wenn jemand getroffen wird. Um die Geſundheit unſerer 
Mitmenſchen und insbeſondere das Augenlicht zu ſchützen, werden 
die Eltern darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie Schleudern bei 
ihren Kindern nicht dulden dürfen, weil fie ſelbſt für etwaigen 
Schaden aufkommen müſſen. \ 2 

Erweiterung des Marktplatzes. Die Erweiterungsarbeiten 
am Marktplatz find bereits beendet worden, wodurch der Markt⸗ 
platz um ein Drittel des bisherigen Umfanges vergrößert wurde. 
Die Standplätze find hauptſächlich für die Ratiborer Gemüſehänd⸗ 
ler beſtimmt. Durch dieſen Ausbau hat ſich die Stadt eine gute 
Einnahmequelle erſchloſſen. 

Eine Gefahr für das Publikum. Nachdem der Plac Mickie; 
kiewicza zu einer anmutigen Grünfläche ausgebaut worden ift, 
wird er vom Publikum ſtark aufgeſucht und hauptſächlich in den 
Abendſtunden. 
verlebte, ſind vielfach ſchon für manchen mit einem unangenehm 
Erlebnis verbunden nlage iſt vorläufig mit einem 
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im Kleidungsſtück iſt das ſtets immer verbunden, was natürlich 
gerade nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehört. N 
dem die Anlage an der ul. Bytomska mit einer geſchmackvollen 
eiſernen Amzäunung umgeben worden ift, müßte das elbe am Plac 
Mickiewicza erfolgen, ſchon um dem erwähnten Uebelſtande abau⸗ 
helfen, andererſeits ſieht es aber nicht ſchön aus, wenn mitten in 
der Stadt uns ein Stacheldrahtzaun entgegen ſtarrt. 
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35 rd durch Erhängen. Am vergangenen Sonntag ver⸗ 

| übte die etwa 52 jährige Witwe Anna Kopyto in Rosdzin, ulica 
indem ſie ſich in ihrer Woh⸗ 


Kowalski 3 wohnhaft, Selbſtmord, 
nung an der Türklinke erhängte. Bisher konnte noch nicht feſt⸗ 
gejtellt werden, welches Motiv die Lebensmüde zu dieſer unglück⸗ 
ſeligen Handlungsweiſe getrieben hat. 


Nikolai und Amgebung 


Fortbildungsſchule Nikolai. Der Unterricht beginnt am 
1. September. Schüler haben ſich am 1. September, nachmittags 
6 Uhr. im Schulgebäude 1, Schülerinnen am 1. September, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, im Schulgebäude 2 zu melden. Zum Beſuch der 
gewerblichen Fortbildungsſchule ſind verpflichtet alle in Nikolai 
wohnenden, bezw. ſtändig beſchäftigten Geſellen, Hilfskräfte, Lehr⸗ 
linge und Fabrikarbeiter im Alter von 14—18 Jahren. Dasſelbe 
gilt für junge Leute beiderlei Geſchlechts in kaufmänniſchen Be⸗ 
trieben. Anmeldungen für die Fortbildungsſchule haben beim 
Magiſtrat zu erfolgen. Halbjährlich iſt von den Schülern ein Be⸗ 
trag ven 2 Zloty für Unterrichtsmittel zu entrichten. Auf Antrag 
können Fortbildungsſchüler von dieſer Zahlung befreit werden. 


pleß und Amgebung 


Orzeſche. Am Sonntag, den 28. Auguſt fand hier die fällige 
Monatsverſammlung des Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. 
Kamerad Gallus als Vorſitzender der Zahlſtelle eröffnete die Ver⸗ 
jammlung, gab die Tagesordnung bekannt, welche ohne Wider⸗ 
ſpruch angenommen wurde. Dann erteilte der Vorſitzende dem 
Referenten R. aus Kattowitz das Wort, welcher über die letzten 
Lehnverhandlungen und das Projekt der allgemeinen ſozialen 
Referat gab er 2 
In der Distulfion 
Er wies darauf hin, daß 
eine ſtarke Organiſation denken 
werden ſo können ſie an eine Verbeſſerung ihrer Lebenslage 
gleichfalls nicht denken. Unſere Arbeiter ſind gegenüber der Or⸗ 

ganiſation ſtumpf geworden und denken nur an viel Arbeit. Mit 
einer unorganiſierten Arbeitermaſſe haben unſere Arbeitgeber ein 
leichtes Spiel. Kamerad Gallus gab auch einen Bericht vom 
Betriebsrätekongreß, aus dem hervorging, daß es auch noch Be⸗ 
triebsräte gibt, die nicht ihre Aufgabe erfüllen. Nach ihm 
ihm ſprachen nech mehrere Kameraden, die zum Referat noch 
verſchiedene Anfragen ſtellten. Unter Punkt Verſchiedenes be⸗ 
klagten ſich die Kameraden über die ſchlechte und rigoroſe Behand⸗ 
lung durch die Grubenbeamten und Auszahlungen unter dem 
Tarif. Nach Erſchöpfung der Tagesordnung ſchloß der Vorſitzende 
mit einem dreimaligen Sch auf den Verband die Verſammbung. 
Einige neue Aufnahmen wurden getätigt. 


| BVerjiherung ſprach. In ſeinem einſtündigen 


Aufkläcung den verſammelten Kameraden. 
ergriff Kamerad Gallus das Wort. 
‚ wenn die Kameraden nicht an 
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am geſtrigen 


Die wenigen Erholungsſtunden, die man do ir. 
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Unſer Hotelzimmer 
* Gegenüber erhob ſich 
Begovah⸗Moſchee 


Sarajewo 
Von Gg. Engelbert Graf. 


Du fieberſt, wenn du dieſe Stadt zum erſten Male betritiſt. 
Wer ihren Namen vordem nie gehört hatte, dem gellte en in die 
Ohren, dem prägte er ſich tief ius Gehirn, als das Attentat an 
dem öſterreichiſchen Erzherzog vor dreizehn Jahren die Lunte 
entzündete, die die Mine des Weltkrieges auffliegen ließ. — — 

Wir fahren von dem abgelegenen Bahnhof in die Stadt hi⸗ 
nein. Aber wir ſehen nichts, wir hören nichts. In den Schläfen 
hämmert es, zuckt durch alle Pulſe hindurch: Vier Jahre Völker⸗ 
mord, vierzehn Jahre Weltelend! Und fuſt an der Unglücksbrücke, 
mo das Attentat geſchah, kauert ein zerlumpter Kriegskrüppel 
auf den Steinen und bettelt! . 

Sarajewo! Sarajewo! 

Sei einem halben Jahrhundert gehörte die Stadt zu Europa, 
hatte Oeſterreich, das alte Oeſterreich verſucht, aus ihr eine k. 
und k. Militärkolonie zu machen. Hatte am Bahnhof eine Mili⸗ 
tärſtadt gebaut, groß genug, um im Gewiert der Kaſernen eine 
ganze Armee aufzunehmen, hatte jeden Hügel und jede Bergkuppe 
mit Schanzen und Zitadellen gekrönt, hatte ausgezeichnete Stra⸗ 
Ben — für Infanterie und Artillerie, wohlgemerkt — angelegt, die 
in Serpentinen auf die ſteilen Berge krochen und mit jedem 
Bache in die tieſſten Täler hinein. And mit dem „Kamerad 
Schnürſchuh“ kamen Handelsleute, die in langen Straßenzeilen 
hinter großen Spiegelſcheiben ihre europäiſchen Waren auslegten, 
kamen Fabrikanten, und ihre Fabrikſchornſteine zogen Magneten 
gleich Proletariat aus allen Gegenden herbei. Und — wir kamen 
aus Belgrad! — hier in Sarajewo überraſchten uns asphaltierte 
Straßen, Kanaliſationen, ein prachtvolles Poſtamt, ein prunkendes 
Rathaus, 

Kultureuropa! (Und mancher eingefleiſchte Südſlawe geſtand 
uns insgeheim, die öſterreichiſche Herrſchaft hätte doch eigentlich 
um gehn Jahre zu kurz gedauert; es fehle noch dieſe Bahn und 
jene Straße!) 

Kultureuropa? 

Dem oberflächlichen Reiſenden fällt auf, daß in dem ehemals 
öſterreichiſchen Bosnien viel mehr europäiſiert erſcheint als in 
Altſeubien. Aber das gilt nur für die Städte, und zwar lediglich 
für die größeren Städte; der „Urbanismus“ der Oeſterreicher 
kümmerte ſich um die Zuſtände auf dem Lande ganz und gar 
nicht. Im Bezirk Banjaluka, gar; im Norden von Bosnien, 
können heute erſt knapp 10 Pupgent der Bevölkerung leſen und 
ſchreiben (ſelbſt unter den ſüdſlawiſchen aktiven Offizieren ſoll es 
noch Analphabeten geben). Als wir durch Bosnien fuhren, war 
man auf den Feldern gerade mit der Weizenernte beſchäftigt. 
2 die Senſe war fait überall noch unbekannt; man mähte mit 
zer Sichel, und das Getreide wurde gleich auf dem Acker ausge⸗ 
2 indem man Pferde und Ochſen im Kreiſe darauf herum⸗ 

te. . . 

Aber in Sarajewo gibt es afphaltierte Straßen und noch 
allerhand andere Kulturkurioſa; darunter auch ein hochnobles 
Bordell, das ehedem nur k. und k. Offizieren zugänglich war. 

Und doch iſt Sarajweo keine europäiſche Stadt. 

Sarajewo iſt immer noch tü 
osmaniſchen Blutes bei den hier lebenden etwa 23 000 Mufel- 
manen (pon insgeſamt 65 000 Einwohnern) verſchwindend gering, 
ihrer Abſtammung nach ſind fie faſt durchweg biedere Serbo⸗ 
Kroaten, deren Vorfahren unter dem Druck des drohenden Türken⸗ 
ſäbels die Lehre Mohammeds angenommen halten. Aber das 
Stadibild wird beherrſcht von den hundert ſchlanken Minaretts, 


die überall jo putzig in den Himmel picken; ganze Sladiviertel 


beſtehen noch aus türkiſchen Häuſern, wenn fie auch mehr und 
mehr durch ee e e 7 Die 
ims wohnen hier gerne in Häuschen für ſich, ein paar 
nbeete drum herum. ie ſich bade 210 
nach der Peripherie zu auflöſt, ſich au 
Mauern und Befeſtigungswerke hinausklettert. 
in der ganzen Stadt, oft nur wenige ratmeter groß, 
zwiſchen modernen Hochbauten eingeklemmt, alte Türkenftiedhöfe 
mit einfachen turban⸗ oder fezgeſchmückten, viereckigen Grabſäu⸗ 
len, die müde nach allen Himmelsrichtungen ſich neigen. Dieſe 
Friedhöfe, vor allem die inmitten der Stadt gelegenen, bilden 
heute als begehrte Bauplätze das Hauptvermögen der mojlimilffen 
Religionsgemeinden. 
lag an der europäiſchen Kulturgrenge.. 
den türkiſche Uhrturm und die berühmte 
And einige Schritte davon befanden wir uns 
mitten im Treiben eines orientaliſchen Baſars. 
Von den kühlen Gewölben, in denen ehedem die meiſten Ver⸗ 
kaufsſtände untergebracht waren, iſt nur ein Gang übrig geblie⸗ 
ben; alle anderen ſind im Laufe der Zeit eingeſtürzt. Heute ſind 
die Baſargäßchen links und rechts von kleinen Verkaufs⸗ und 
Handwerkerbuden beſetzt, zwiſchen denen ſich den ganzen Tag über 
eine bunte Merge drängt: Europäer, öſterreichiſche und ſpanio⸗ 
liſche Juden, Mekkapilger, Bäuerinnen in Pludenhoſen aus der 
Umgebung, weißgardiſtiſche ruſſiſche Kadetten, Montenegriner, 
Bosniaken, Serben, Albanier, Türken und Türkinnen; dazwiſchen 
Laſtpferdchen und Eſel, ſchwer mit Balken oder Brennholz oder 
Säcken beladen, ſchwerfällige Ochſenkarren und moderne Fiat⸗ 
wagen, ab und zu auch ein eiliger, mohammedaniſcher Leichenzug. 

Solche Bajarbude hat nur drei oder viey Meter im Geviert, 
und dahinter befindet ſich höchſtens noch ein ganz ſchmaler Gang. 
Unglaublich aber, was auf ſo lar ſſenem Raum an Waren 
aufgehäuft, an Arbeit geleiſtet we kann. 

Hier dampft und brodelt es undefinierbap in einer türkiſchen 
Garküche aus einem Dutzend verſchiedener Töpfe; da flammt es 
grell aus dem Bachafen einer Baſarbäckerei, und auf dem Ber: 
kaufs bord find ganze Stapel runder, flacher Weizenbrotfladen 
aufgetürmt. Ein Baſargäßchen gehört dem Textilhandel; da 
leuchtet es von buntgewebtem Tuch, von farbenprächtigen Sticke⸗ 
reien, und Stück um Stück wird prüfend von Bäuerinnen befühlt, 
die eben ein paar Dinar für verkaufte Holzkohlen gelöſt haben. 
I. einem anderen verſchwinden die Verkäufer faſt hinter den 
Degen von Melonen, Aepfeln, Birnen, Kirſchen, Paprikaſchoten, 
Bohnen, Maisbolben. Dieſer Baſar gehört den Schuhmachern und 
Schuhhändlern, jener den Gold⸗ und Silberſchmieden; dort haben 
ſich die inſtalliert und dort wieder die Kupferſchmiede. 
Da hocken die Arbeiter dicht beieinander mit primitiven Werlzeu⸗ 
gen an kleinem Amboß, und der jüngſte Lehrbub, ein halbes 
Kind noch ſchürt das Feuer. Das hämmert und dengelt und feilt 
und poliert, und fertig iſt die Waſſerkanne, das Mokkaſervice, das 
Feuerbecken. Wer ſich auf den Orient verſteht, kann hier billig 
kaufen; und der Türke iſt in der Regel ein überraſchend ehrlicher 
Kaufmann, aber es haben ſich auch Chriften und Juden im dem 
Baſar etabliert. 

Es gibt eben allerlei Religionsbetenntniſſe hier. Die Römiſch⸗ 
Katholiſchen haben einen Biſchof, Griechiſch⸗Orthodoxe, Evangeli⸗ 
ſche, Türken, öſterreichiſche Oſtjuden und ſpanioliſche Sephardim, 
die ſich als die allein rechtgläubigen Juden betrachten. Die 
Sephardim — ihrer find in Serajewo etwa 8000 — bauen zurzeit 
an einem Tempel, ben an 50 Millionen Dinar koſten oll, und die 


rkiſch. Zwar iſt der Einſchlag 
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Die letzte Tagung des vereinigten Plenums des Zentral⸗ 
komitees und der Zentralkommiſſion der Kommuniſtiſchen Partei 
Sowfetrußlands iſt von größter politiſcher Bedeutung für die 
künftige Entwicklung Rußlands. Sie endete mit einer ſchweren 
Niederlage des verhaßten Diktators Stalin und mit einem 
Triumph der kommuniſtiſchen Oppoſition, an deren 
Spitze Trotzki ſteht. Man muß ſich die Begleiterſcheinungen 
der leidenſchaftlichen Verhandlungen der oberſten Instanzen der 
ruſſiſchen Kommuniſtiſchen Partei über die Oppoſition vergegen⸗ 
wärtigen, um ihr Urteil in ſeiner ganzen Tragweite bewerten 
zu können. Zunächſt die fieberhafte und ſyſtematiſche Vorbereitung 
der Getreuen Stalins⸗Bucharins zum Angriff auf die Oppoſition: 
eine gewaltige Welle von Reſolutionen aus den Parteiorganiſa⸗ 
tionen des ganzen Rieſenreiches forderte „ſtrengſte, rückſichts loſe 
Maßnahmen“ gegen die Führer der Opposition, gegen die „Spal⸗ 
ter“ Trotzki und Sinowjew. Zugleich führte die Parteipreſſe einen 
gehäſſigen Feldzug gegen dieſe Führer. Die ſchürfſten Maßrege⸗ 
lungen wurden ſchon angekündigt. Und... plötzlich ein furcht⸗ 
barer Rückzug der herrſchenden Gruppe. 

Der erſte Akt: Schon zu Beginn der Verhandlungen ſtellte 
fi) heraus, daß die Oppoſition innerhalb des Z. K. viel ſtärker 
war, als Stalin und Buchapin es ſich gedacht hatten. Eine Er⸗ 
klärung im Namen der Oppoſition hat nicht ihr Führer Trotzki 
oder Sinowjew gegeben, ſondern ein anderer einflußreicher Kom⸗ 
muniſt Jewdokimow. Damit demonſtrierte die Oppoſition, 
daß ſie nicht nur aus einigen Führern beſtehe. Dann ſchlug 
Stalin der Oppoſition eine Vereinbarung unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen vor: Anerkennung der Parteibeſchlüſſe, Verzicht auf 
Fraktionsbildung und auf Zuſammenarbeit mit der linken deut⸗ 
ſchen Oppofition der Arbahn⸗Maslow⸗Gruppe. Das lehnte 
die Oppoſätion glatt ab, Stalins Mehrheit ſchwankte. 
Zweiter Akt: Die Dppofition gab eine Erklä⸗ 
rung ab, die nicht nur keine Konzeſſion enthält, 
ſondern vielmehr weitere Kritik und weiteren 
Kampf verkündet. Trotzdem wagten Stalin und ſeine Ge⸗ 
noſſen nicht, den Weg der Repreſſalien zu beſchreiten. Es iſt 
ſehr bemerkenswert, daß in der Reſolution des Plenums auf die 
ſchwerſten Delikte der Oppoſition hingewieſen wird, die „dank 
ihrer fraktionellen Handlungen gegen die Partei objektiv zu ei⸗ 
nem Zentrum wird, um das ſich die partei⸗ und fenwjetjeindlichen 
Kräfte ſammeln, mit deren zerſetzender Tätigkeit die innere und 
ausländiſche Konterrevolution ſchon heute rechnet“... Ferner 
heißt es, daß die „Oppeſitionsführer in grober und ſyſte matischer 
Weiſe die Grundlagen der Partei und der Parteidiſziplin ver⸗ 
letzen .., daß die Opposition unter Führung der oppoſitionellen 
Mitglieder des Z. K. eine funktionelle Tätigkeit entwickelt, die die 
Einheit der Partei untergräbt und den Kurs auf die Spaltung 
lenkt“. Die Oppoſition erſtrebe ſogar die Spaltung der Komin⸗ 
tern und die Bildung einer zweiten Partei in Deutſchland; die 
Oppoſition hätte fogar den Weg der Organiſierung einer zweiten 
Partei gegen die K. P. d. S. U. beſchritten. Schließlich konſta⸗ 
tierte das Plenum, daß die Führer der Oppoſition „dank allen 
dieſen Verbrechen gegen die Partei und das Proletariat in eine 
Sackgaſſe, in ein feindſeliges Verhältnis zur Partei geraten find,“ 
Und was folgt aus len dieſen Verbrechen?“ Können ſie iiber 
haupt ſcharf genug beſtraft werden? Der Beſchluß des Plenums 
lautet ganz überraſchend: „Die Frage des Ausſchluſſes der Ge⸗ 
noſſen Sinowiew und Trotzki aus dem 3. K. den Partei aus der 
Debatte zu ziehen und ihnen einen ſtrengen Verweis und eine 
Verwarnung zu erteilen.“ Dieſer Ausgang, der einen großen 
Sieg der Dppofition bedeutet, ift auf die gegenwärti⸗ 


sen Machtverhältniſſe in der Kom mum iſtäſchen 


zykloniſche Mauer um ihren Rieſenkirchhof ſoll auch einige Millio⸗ 


„Doch der türkiſche Einſchlag fällt heute noch am meiften in 
die Augen. Nachdem die Angoratürken die junge Türkei radikal 
modernisiert haben, iſt Sarajewo wahrscheinlich heute die 
türkiſchſte Stadt in ganz Europa — Fez und Turban bei den 
Männern, der Geſichtsſchleier bei den Frauen ſind hier noch gang 
und gäbe. Noch! Denn in der nächſten Generation bereits wer⸗ 
den Diele Requiſiten einer untergehenden Zeit Seltenheitswert 
haben und aus den Truhen in die Muſeen wandern. 

Bis vor kurzer Zeit ſpielte ſich das Leben der verheirateten 
Türkin faſt ausſchließlich im Frauengemach des Haufes hinter ver⸗ 
gitterten Fenſterläden ab; abgeſehen von notwendigen Einkaufs⸗ 
gängen ſah ſie nur der türkiſche Feiertag, der Freitag, und dann 
nur tiefverſchleiert auf der Straße. Das Bild hat ſich ſchen en 
heblich gewandelt, und wenn auch noch vor einigen Jahren eine 
Türkin, die in Sarajewo es wagte, den Schleier abzulegen, ris- 
tieren mußte, auf offener Straße geſteinigt zu werden. fo wird ſie 
heute höchſtens Schimpfworte oder, je nachdem, ſcheele oder nei⸗ 
diſche Blicke dafür einheimſen. Auf der Straße gehen allerdings 
die meiſten moflimiſchen Frauen noch immer in dem häßlich⸗ein⸗ 
förmig-grauen Umſchlagmantel und mit einem dichten ſchwar⸗ 
zen Schleier, der das ganze Geſicht bedeckt. Aber kniefreie Röcke, 
Seidenſtrümpfe und Bubiköpfe ſind gar nicht mehr ſo ſelten, und 
wenn gerade kein männlicher Türke in der Nähe iſt, wird oft der 
Schleier vorſichtig beiſeite geſchoben, und die Augen blicken dann 
alles andere eher als züchtig. Schon Tuhen Türkenfrauen die 
Sprechſtunden andersgläubiger Aerzte auf (überhäufige Geburten 
und mangelnde Hygiene laſſen dieſe armen Geſchöpfe ſelten alt 
werden!), und Moſlimmädchen in Backfiſchkleidung beſuchen die 
ſtädtiſchen Schulen. 

Vor allem die zunehmende Induſtriealiſierung 
wird mit der moſlimiſchen Orthodoxie ſchnell aufräumen. Das 
türkiſche Proletariat iſt ſehr zahlreich, und vor allem die Frauen 
ſind froh, wenn ſie in den Fabriken ein paar jämmerliche Dinar 
verdienen können. Da wandert auch der Schleier in den Lumpen⸗ 
ſack, und nur ganz mechaniſch zupft die türkiſche Proletarierin 
noch an ihrem Kopftuch, wenn ein männlicher Bewerber an ihrem 
Arbejtsplatz vorübergeht; im nächſten Augenblick aber ſchaut fie 
ihm ſchon neugierig ins Geficht, f 

Noch gibt es we nig In duſtwie im heuligen Sarajewo. 
Holzinduſtrie und Eiſenbahnwerlſtätten. Eine ſtaatliche Teppich⸗ 
weberei mit etwa 80, eine Sockenfabrik mit 600 und die ſtaat⸗ 
lichen Tabakfabriken mit 800 Arbeitern. In der Sockenfabrick er⸗ 
halten die Arbeiterinnen bis herunter zu 8 Dinar täglich 
(= 60 Pfennig !); der Lohn in der ſtaatlichen Tabakfabrik bewegt 
ſich zwiſchen 18 und 45 Dinar (1.303,50 Mark) täglich. Die 
Zigarettenſabrik ſtellt täglich durchſchnittlich 4 Millionen Ziga⸗ 
retten her; die meiſtgetaufte Scrte heißt Varda und koſtet 5 Dinar 
(Selbſtkoſtenpreis: 0,8 Dinarl). Und damit man einen Schluß auf 
die Lebenshaltung dieſer Prolelarier ziehen kann: nach ſtatiſti⸗ 
ſchen Erhebungen bezahlten die Tabakarbeiter für ihre proleta⸗ 
riſchen Wohnungen 100 bis 500 Dinar monatlich an Miete! 
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Stalins Niederlage — Trotzkis Triumpf 
eee f 


Partei und Lande zurückzuführen. Stalin wagte nicht 
die Opposition zu maßregeln, weil hinter ihr eine Macht ſtehr. 
Er riskierte nicht, eine große Schlacht zu liefern, weil er nicht 
weiß, für wen im entſcheidenden Augenblick mehr Bajonette 
ſtehen werden. 5 Er 
Selbſtverſtändlich iſt die beſiegte Gruppe Stalin⸗Bucharin 1 
im höchſten Maße unzufrieden. Erbittert ſchreibt die „Prawda“: 
„Die geſamte Partei ſtellt fest, daß dei Erklärung der Oppoition, 
die in allen Punkten Hintertüren zur Wiederaufnahme des 
Kampfes gegen die Partei offen läßt, in allen Punkten unge⸗ 
mügend iſt.“ Und ſchon wird mit doppelter Energie der „Bruders 
kampf“ wieder geführt. Aber nun ist die Macht des Diktators 
Stalin erſchüttert. Eine neue Phaſe der Diktatur beginnt. Die 
regierende Partei erfährt eine neue Konſtellation, die auf die 
politiſche Entwicklung des Landes won weſentlicher Bedeutung 
ein wird, 2 7 
Es wäre natürlich verfehlt, anzunehmen, daß das Program 
der Oppoſition in feiner heutigen Geſtaltung die Geſundung Ruß⸗ 
lands herbeiführen könne. Eigentlich hat ſie noch kein einheit. 
liches poſitives Programm. Vom Standpunkt der rationellen 
Entwicklung Rußlands iſt jedoch gerade die ſcharfe negative Eins 
ſtellung der Oppofttion der Politik der herrſchenden Gruppe gegen⸗ 
über, welche den Diktaturapparat immer mehr und mehr zerſetzt, Bi! 
ſehr zu begrüßen. 2 
Einen Begriff von der Kritit der Oppoſition gibt uns die 
Denlſchrift der fünfzehn prominenten Oppoſitionellen, die eine 
ſchwere Anklage gegen die heutige Parteileitung dauftellt. Das 
Dokument richtet ſich gegen die Politit der Mitglieder des Polit ⸗ 
büro Stalin, Bucharin, Rykoff, Kalinin, Tomfky, Woroſchilow, 
Ordſonikidſe und Mikojan die Geſchicke Rußlands beſtimmen, 
Ueber die Komintern heißt es in der Denkſchrift: „Anſtatt da 
in der Kominterm alle diejenigen konzentriert wären, die date 
ſächlich Revolutionäre find, begannen fie (die heutigen Führer), 
von ihnen wor allem bedingungsloſen Gehorſam au fordern.“ 
Ueber das Z. K. der K. P. d. S. A.: „Das innerpolitiſche Regime 
führt zu einer prinzipiellen inneren Wandlung der Parteilei- 
tung und droht To, zu einer völligen Liquidation der Partei zu 
führen ... Die Bürokratiſierung der Partei, die Transformation 
ihrer oberen regierenden Schichten zeigt, daß das Z. K. in feinen 
Politik der Bedrückung der Partei die Grenze überſchritten Ha: 
jenſeits derer die Liquidation der Partei beginnt... Dank de 
Politik des 3. K. entſteht bei den Arbeitern das Gefühl der 
Enttäuschung und des Mißtrauens gegenüber dem Sowiebregime. 
Die Tätigkeit der G. P. U. (Tſche ka) entgleiſt immer mehr vom 
Wege der Verteidigung der proletariſchen Reſolution. Anſtatt 0 
die politiſche und die wirtſchaftliche Gegen revolution zu bekämp⸗ 3 
ſen, beginnt ihre Tätigkeit, ſich immer mehr auf den Kampf gegen 
die berechtigte Unzufriedenheit den Arbeiter und ſogar der innere 
pärteilichen Oppoſition einzuſtellen.“ Selbst die Rote Armee wird 
in der Denlſchrift nicht verſchont: „Die Rote Armee droht in ein 
bequemes Inſtrument für Abenteurer von 
Schlage auszuarten.“ Im Dorf, heißt es, würde eine fapita 


inſtanzen zu begreifen. 

In einigen Monaten, auf dem Parteitag, der im Dezembe 
ſtattfindet. ſoll das entſcheidende Wort über den neuen Kur 
fallen. Inzwiſchen wird die Zerſetzung der Parteidiktatur mi 
Naturnotwendigkeit foriſchreiten. 1 


* 


Hier eine gewerkſchaftliche Organiſation aufzubauen, erfordert 
unendliche Mühe, viele Opfer, viele Geduld, und es wird 8 
Arbeit einer ganzen Generation bedürfen, bis in dieſem nati al 
und religiös zerklüfteten, auf frühkapitaliſtiſcher Stufe fte Bu 
Lande ein einheitlich klaſſenbewußtes Proletariat ſich konſti 5 
haben wird. 5 


Wo Pharao Schätze ſummelte 


Felra, bie „roſenrote Stadt, faft fo alt wie die Zeit“, — Ober 
Lawrence. — Die Schütze der Pharaonen in der Urne. — Stätten 
die die Erinnerung geweiht hat. J 


Es geht ein heimliches Raunen durch Arabien von 
geheimnisvollen verſunkenen Stadt Petra und dem ebenſo 
heimnisvollen Kolonel Lawrence. Petra liegt, obwehl nur 
Meilen vom Golf von Alaßa entfernt, in einem der verlaſſenſten 
Teile Arabiens Der Golf von Akaba, eine Einbuchtung 
Roten Meeres, gehört leit Jahrhunderten zu den am weni 5 
befahrenen Waſſerſtraßen der Welt. Zwiſchen der Stadt und dem 
Meer erheben ſich Gebirgs rücken und dehnt ſich die Wilfte. Un 
möglich iſt es inen Zug nach Petra ohne kundige Führung 7 
ewaffnetes Geleit zu unternehmen. In dieſer Stadt nun hat 
ein Beduine ein äußerſt ſonderbares Abenteuer erlebt. nd 
er zwiſchen den Ruinen der verlaſſenen Tempel daherſchlenber 
ſackte plötzlich ein Stein unter feinen Füßen fort. Der Man N. 
ſiel ia einen Abgrund. der ſich unter ihm geöffnet hatte, und als 
er wieder zum Bewußtſein kam, hatte ſich die Oeffnung uber 
ſeinem Haupte geſchloſſen Lange dauerte es, f 3 
bis es dem Beduinen gelang, Licht zu machen 

und in dem Gewölbe einen Gang zu entdecken, der ihn vielleicht 
wieder an den Tag zurückbringen konnte. Auf Händen un 
Füßen kroch er durch dieſen Hohlweg vorwärts. Plötzlich ſchiene 
ſich die Hände zu weiten und der Beduine gelangte in ei 
Raum von großen Abmeſſungen. Bei dem flackernden Licht ei 
improviſierten Fackel entdeckte er Schätze von Edelſteinen und 
goldenen Zierat. Der überraschte Beduine wußte nun nichts 
Beſſeres zu tun, als müglichſt viel hiervon in feinem Kopftuch 
zu verbergen und feine Befreiungsverſuche fortzuſetzen. Nachdem 
er ſich durch eine Reihe von gewundenen Gängen hindurchgeiaſtet 
hatte, gelang es ihm dann wirklich, aus dem unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe hinauszukommen. Die Schätze, die er mit ſich genommen 
hatte, fanden ihren Weg zu den Händlern in der heiligen S 
Mekka. Alterskundige, denen fie zu Geficht kamen, ſchätzten da 
Alter der Schätze auf Tauſende von Jahren und behaupteten, 
fie aus der Zeit der Pharaonen ſtammten. Dieſes Erlebnis de 
Beduinen, phantaſtiſch wie ein Erlebnis nur ſein kann, wur 
vielen in das Reich der Fabel verwieſen, zumal die nicht all 
Leichtgläubigen beim Nachſchlagen im modernen Atlas einen O 
namens Petra nicht finden konnten. Im Atlas für alte Geſchichte 
dagegen kann man Petra ſüdlich von Jeruſalem in einiger Ente 
fernung vom Golf von Alaba wohl entdecken. Wie es ſcheint, 
trägt ſich zur Zeit das britiſche Muſeum mit dem Plan, eint 
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Expedition auszurüſten, um an Ort und Stelle Forschungen auf⸗ 
munehmen. Als Leiter iſt der aus dem Kriege bekannte Kolonel 
Lawrence auserſehen. Wer iſt dieſer Mann? Lawrence ſtudierte 
1914 Archäologie, meldete ſich, als der Krieg ausbrach, zum Ein⸗ 
tritt in das engliſche Heer und wurde nach Aegypten geſchickt. 
Dort entpuppte er ſich als ein ſeltſamer Taktiker 
Er verſtand es, die Araber zu organiſieren und in kleinen, 
vortrefflich geſchulten Abteilungen dem Gegner ſchwere Verluſte 
beizubringen. Er handelte ganz nach dem Vorbild des Generals 


De Wet im Burenkriege. Feindliche Züge und Transporte wur⸗ 
den überfallen, und wo auch immer türkiſche Streitkräfte ſich zeig⸗ 
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ten, wurde ihnen ſchwerer Abbruch getan. Eines ſeiner ſchwer⸗ 
ſten Gefechte lieferte Lawrence in der toten Stadt Petra, wo et 
die Beduinenfrauen bewaffnete, um mit ſeinen viel zu ſchwachen 
Kräften dem ſtärkeren türkiſchen Heere große Verluste zuzufügen. 
Dieſer Lawrence nun, der in vierjähriger Kriegszeit mit den 
Eingeborenen zuſammenlebte und Arabien wie kein anderer 
kennenlernte, iſt zum Führer der Petra⸗Expedition auserſehen. 
Petra iſt, ob nun das Erlebnis des Beduinen auf Wahrheit 
beruht oder nicht, eine Stadt ſo voll von Merkwürdigkeiten, daß 
eine Expedition auf jeden Fall lohnend und erfolgverſprechend 
ſcheint. Die Stadt liegt in einer tiefen Bodenſenkung hinter 
hohen Felſen verborgen. Eine nur wenige Meter breite Spalte 
geſtattet den Zugang. Unmöglich iſt es, auf anderem Wege in die 
Stadt zu gelangen. Steht man nun in dieſer Felsſpalte, jo bietet 
ſich als erſter Anblick ein Tempel im griechiſch⸗römiſchen Stil dar, 
jo wie er ver einigen tauſend Jahren aus dem Felsmaſſiv 
herausgehauen wurde. Die Araber nennen dieſes Bauwerk „el 
Kazneh“, „die Schatzkammer“, weil ſich oben auf den Säulen eine 
ungeheure Urne befindet, die die Schätze der alten graonen ent: 
halten ſoll. Und ſolange dieſe Legende beſteht, haben die Araber 
danach getrachtet, die Urne zu zerſtören. Das Gefäß ift 
5 Dutzende Mal von Gewehrkugeln getroffen, 
doch nie nennenswert beſchädigt worden. Alle Tempel, Gebäude 
und Grabkammern ſind in Petra aus dem Geſtein gehauen und 
zeigen äuſterſt wenig Spuren von Verfall. Die Farbe des 
Geſteins war von einem prächtigen milden Noſa, durchädert mit 
Orange, Gelb, Weiß und Safran. Zu den großen Merkwürdig⸗ 
keiten gehört der Opferberg, der das ganze Tal beherrſcht, und 
auf dem ſich noch zwei weitere Altare befinden. Hinter dieſem 
Felſen ſteht auf einer niedrigeren Erhebung die Ruine einer 
Burg, die zur Zeit der Kreuzzüge errichtet wurde. Etwas weiter 
entfernt leuchtet auf einem anderen Berg ein weißes Grabmal. 
Die Araber glauben, daß es der Berg Hor iſt, auf dem Aron, 
der Hoheprieſter der Iſraeliten, feine Augen geſchloſſen hat. 
Ueberall ſtößt man in dieſer Gegend auf Ueberbleibſel von Er⸗ 
kanerungen an eine ſehr alte Zeit. Wer die erſten Erbauer der 
Tempel waren, weiß man jedoch nicht. Bereits zur Zeit des 
uezugs der Ifraeliten aus Aegypten war die Stadt unter dem 
amen Sele bekannt. Spuren alter ägyptiſcher Kultur ſind in 
Mengen anzutreffen. Hier haben die römiſchen Legionen unter 
Hadrian gelegen, und die Kreuzfahrer haben dann im 12. Jahr⸗ 
bundert mehr als eine Burg errichtet. Nach der Beſiegung Sala⸗ 
dins geriet die Stadt in Vergeſſenheit, bis vor etwa 100 Jahren 
ein Schweizer, Johann Burckmann, der die Erzählungen der Ara⸗ 
Ri von einer „roſentoten Stadt, 
beinahe ſo alt wie die Zeit“ 
vernommen hatte, ſie wieder entdeckte. Nur wenige ſind dort 
geweſen. Am längſten der Engländer Lawrence, dieſer geheimnis⸗ 
volle Mann, der ſein Buch über den Krieg, wie er ihn erlebte 
ur für den engſten Freundeskreis geſchrieben hat und än, lich 
darauf bedacht war, es nicht in den Handel gelangen zu laſſen. 
Wer kann ſagen, wieviel Schätze hier in Petra noch unter der 
Laſt von Jahrhunderten verborgen liegen? 
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Nachrui! 


das Mit-lied des Aufsichtsrates, der Genosse 


Genossenschaftsbewegung ihren heutigen Stand. 


liebtheit, der ihm ein dauerndes Andenken sichert. 
Friede seiner Asche! 


1 Der Vorstand und Aufsichtsrat. 
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Mit vielen Beilagen. 
Es erſche int am go. jedes Monats und koſtet 73 Pf., 
frei ins Haus $ pf. mehr. 


Ihr Buchhändler führt fiel 
„ VERLAG OTTO BEYER, LEIPZIG 


Seele 
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Am Sonnabend, den 27. August verschied plötzlich und 
“unerwartet einer unserer ältesten und rührigsten Funktionäre, 


Rudoli Meißner 


Seit Anbeginn der Genossenschaftsbewegung in Ober- 
schlesien war er mit an erster. Stelle, der sich selbstlos und 
im Interesse der Sache zur Verfügung stellte, Seiner überaus 
regen Tätigkeit wie seinem großen Erfahrungen verdankt die 
Der Ver- 
schiedene erfreute sich im Kreise seiner Mitarbeiter aufgrund 
seiner Lauterkeit seines offenen Charakters allgemeiner Be- 


Spöldzielnia Spozywcöw i Oszczednosci Naprzöd 


Wir bitten, Inſerate möglichit rechtzeitig 
n der Geſchäftsſtelle aufgeben zu wollen. 
r ⁵ Ac 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Deutſcher Rundfunk. 
Gleiwitz Welle 350 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 


11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wivtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. f 

Mittwoch, den 31. Auguſt 1927. 16,30—18: Anterhaltungs⸗ 
konzert. — 18: Jugendſtunde. — 18,50— 19,20: Abt. Medizin. — 
19,20—19,50: Abt. Naturkunde. — 20: Heitere Willy Buſchhoff⸗ 
Stunde. — 20,50: Kammermufik. — 21,3022: Blick in die Zeit, 
— 22,15: Abt. Sport. 


Berſammlungskalender 


Siemianowitz. („Arbeiterwohlfahrt“.) Am Mittwoch, 
den 31. Auguſt. abends 7 Uhr, findet im Vereinszimmer dez 
Herrn — Richterſtraße, eine Verſammlung der Frau⸗ 
engruppe „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Als Referentin er⸗ 
ſcheint Genoſſin Kaplonek aus Hindenburg. Jede Genoſſin 
muß eine Freundin zu der Verſammlung mitbringen. 

Nikolai. („Freie Sänger“.) Am Dienstag, den 30. 
Auguſt, abends 7 Uhr, Sitzung des Geſamtvorſtandes. Es 
wird dringend erſucht, vollzählig zu erſcheinen. 


Vermiſchte Nachrichten 
Das erſte Holzgasautomobtl, 


das von einer franzöſiſchen Automobilfabrik konſtruiert wurde, hat 
kürzlich mit Erfolg eine Rundfahrt von 5000 Kilometern durch 
Frankreich gemacht. Es iſt ein Viertonnenfrachtauto, bei dem 
an Stelle des üblichen Benzintanks ein vierkantiger vertikaler 
Keſſel neben der Bank des Chauffeurs untergebracht iſt. Dieſer 
Keſſel wird mit kleinen Holzblöcken gefüllt und von oben luftdicht 
abgeſchloſſen. Durch die von unten in den Keſſel hineinführende 
runde Oeffnung wird das Holz angezündet, während eine Pump⸗ 
vorrichtung an der anderen Seite des Wagens dem Feuer Luft 
zuführt. In drei bis fünft Minuten entwickelt das brennende 
Holz Gas, das ſich in einem Raume bei dem Keſſel anhäuft und 
und dann in vier Zylinder geſaugt wird, die unter dem Wagen 
in ſeiner ganzen Länge befeſtigt ſind, und in denen das Gas ge⸗ 
ſäubert und abgekühlt wird, um dann dem Motor zugeführt zu 
werden und die Triebkraft zu liefern. Die aus dem Holz im Keſſel 
gewinnbare Gasmenge reicht hin, um 100 Kilometer zurückzu⸗ 
legen, und die Triebkraft iſt um 80 Prozent billiger als Benzin. 
Seide aus Mais. 

In dem nordamerikaniſchen Staate Illinois wurde in Danville 
eine Fabrik gegründet, die nach einem neuen Verfahren aus 
Maisſtengeln Kunſtſeide erzeugt. Vorerſt iſt eine Tagesleiſtung 
von 10 Tonnen Seide vorgeſehen, die ſpäter auf 50 Tonnen geſtei⸗ 
gert werden ſoll. Für viele Länder bedeutet die Möglichkeit, auch 
aus Maisſtengeln, die ſonſt faſt wertlos find, Kunſtſeide herzu⸗ 
ſtellen, eine große wirtſchaftliche Möglichkeit, insbeſondere für 
Italien und Jugoſlawien, wo die Maisfrüchte ein wichtiges 
Volksnahrungsmittel ſind (Kukuruz, Polenta), etwa wie bei uns 
die Kartoffeln. 


Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille“! 
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önſte Antlitz. Beide Abel werden ſofort in vollkommen un, 
ce Defeitigt durch die bewährte Zahnpaſte Chloredont 
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Junge Witwen und junge Ehemänner. 

Unter den 2667 Mädchen, die in Preußen im Jahre 1925 im 
Alter von 17 bis 18 Jahren heirateten, befanden ſich bereits zwei 
Witwen und eine geſchiedene Frau. Im Alter von 18 bis 19 
Jahren heirateten 7142 Mädchen, unter denen ſich zwar keine 
Witwe, aber vier geſchiedene Frauen befanden. Bemerkenswert 
iſt, daß alle 262 jungen Männer, die unter 19 Jahren heirateten, 
zum erſtenmal eine Ehe ſchloſſen, hingegen befand ſich unter den 
1338 Ehekandidaten bis zu 20 Jahren ein Witwer, unter den 
4162 Ehemännern zwiſchen 20 und 21 Jahren ſogar vier Witwer. 
Aber im Gegenſatz zur Weiblichkeit war keiner von ihnen allen 
geschieden. 

Londons City ſchwankt. 

Wenn im Kriege eine Zeppelinbombe, eine von den ganz 
großen, in einer Weekendnacht mitten in die City of London 
gefallen wäre, ſo hätte ſie ſchwerlich eine ſolche Wirkung ausüben 
können, wie die geheimnisvollen Bodenſenkungen im Herzen des 
Londoner Bankviertels, die den Abſturz eines Geſchäftshauſes 
in ein 20 Meter tiefes Erdloch verurſacht haben. Nur wenige 
Schritte von der Bank von England, gerade gegenüber der Royal 
Exchange, verliert plötzlich ein erſt zwanzig Jahre altes ſechs⸗ 
ſtöckiges Bureauhaus, das Commercial Union Building, fein 
Fundament, das Gebäude reißt von unten nach oben durch und 
eine Hälfte ſinkt mit donnerartigem Getöſe in die Tiefe. Was 
ſtehen bleibt, ſchwebt zum Teil ohne jegliche Unterſtützung über 
einem Abgrund wie das Abenteurerhäuschen in Chaplins „Gold⸗ 
rauſch“. Kein Menſch kommt zu Schaden, denn über Weekend iſt 
die Eity öde und leer. Aber nicht nur ein Teil des Hauſes 
hängt in der Luft, ſondern auch ein gut Stück der zementierten und 
aſphaltierten Straßendecke ſchwebt wie ein Baldachin über der 
mächigen Senkung. Einige hundert Telephon⸗Kabel, Telephon⸗ 
Anſchlüſſe, Waſſer⸗ und Gasröhren ufw. hängen in langen Bo⸗ 
gen unter dieſem Dach herab. Tief unten it ein furchtbaxes 
Chaos von Schutt und Balken und aus unbekannten Quellen ge⸗ 
ſpeiſt ſammelt ſich Waſſer. Exſt war es Warterloo Bridge, jene 
wundervoll porportionierten Brückenbogen über die Themſe, die 
John Rennis ſchuf, deren Pfeiler den feſten Grund verloren 
und heute noch nicht gerettet find; und noch find die autoritativen 
Alarmnachrichten von einer Senkung des von der riefigen Kuppel 
belaſteten Mittelſtücks von St. Pauls nicht verklungen, die fünf 
Minuten von der jetzigen Anglücksſtätte entfernt liegt. Es iſt 
ſchon beunruhigend, wenn's gerade hier in London zu wackeln 
beginnt. Ein plötzliches Verſchwinden des Bodens, ſo daß mächtige 
Trichter eniſtanden, hat man allein in dieſem Jahre mehrmals 
in London erfahren können. Schon die alten Römer bauten um 
einige der unzähligen unterirdiſchen Gewäſſer, die hier ihr Weſen 
treiben, Brunnen und Bäder. Es ſcheint, daß die Wäſſerlein ei⸗ 
nige Unterminierungsarbeiten geleiſtet haben, und vielleicht hängt 
manches ehrwürdige Geſchäftshaus hier nur in den Angeln ſeiner 
Nachbarhäuſer. In der Zeit der George und ſogar noch zu Zei⸗ 
ten der Königin Victoria baute man auf dem Schutt des Mittel⸗ 
alters die Fundamente für die nach heutigen Begriffen leichten 
Häuſer. Nun find fie längſt zu klein geworden, Eiſenrahmen und 
Betonklötze moderner Rieſengebäude werden bis auf die Ton⸗ 
ſchicht herabgeſenkt, die unter London liegt, und ſtabil als Gans 
zes in ſich ſelbſt ein ſolches Bankgebäude unſerer Zeit ſchwerlich 
einfach einen Flügel versinken laſſen. Aber es wird wohl noch 
manche ähnliche Ueberraſchung geben, ehe eine ſtabilere Londoner 
City an die Stelle der heute noch mittelalterlichen, ſich an den 
Ufern der Themſe erheben wird. 


Verantwortlich für den geſamten redat 

Helm rich, wohnhaft in Kröl. Huta; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyktki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 

Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 


Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des bels. Togal wird von vielen 
Ärzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die ea 5 werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


m Best. 51.0% Acid. acat, 3 salic., 5408 0% Chinin. 12,E°° sihium ad 100 Amyl. 


wirkt ab 
ſtoßend. 
Häßlich 
gefärbte 
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Vertreter · Besuch bereitwilligst 


„MTA“ naklad drukarski 
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x Spolka z ogranicz, odpowieiz. 7 

weil die Schuhe so feuer 7 2 „ Katowice, ulica Kosciuszki 29 A 
sind. ist zur Pflege das Beste 2.20 2 Tel. 2097 22 
Gut genug deshalb 2 20 : 
spare durch E ä = 
E P a 0 — — ̃ k— — 


redaktionellen Teil: Jojef 


